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Liebe Mitglieder der DZG

In diesem Heft werden die letzten

Lücken, die die Corona-Pandemie hin-

terließ, geschlossen. Sie finden Beiträ-

ge, die auf die vorletzte Jahrestagung

zurückgehen, die online durchgeführt

wurde. So wurde auch der Vortrag von

Dieter Mahsberg zur Geschichte der

Zoologie in Würzburg online gehalten

und ist nun hier zum Nachlesen abge-

druckt. Im ausgehenden Corona-Jahr

2021 haben wir auch Professor Bert

Hölldobler zum Ehrenmitglied unserer

Gesellschaft ernannt - online im Rahmen

der Mitgliederversammlung. Wir hätten

uns eine festlichere Variante gewünscht,

was leider unter den gegebenen Bedin-

gungen nicht möglich war. In diesem

Heft finden Sie nun eine Würdigung der

Leistungen unseres neuen Ehrenmit-

glieds. 

In diesem Heft finden sie auch den

Vortrag von Markus Lambertz zur Ge-

schichte der Zoologie in Bonn, dem Ort

unserer Tagung im letzten Jahr. In Bonn

konnten wir uns endlich wieder austau-

schen und die Gespräche führen, die so

wichtig und nicht planbar sind, die sich

nicht so leicht am Bildschirm entwik-

keln. Ein Höhepunkt der Tagung war die

Verleihung der Karl-Ritter-von-Frisch-

Medaille an Thomas Bosch von der Uni-

versität Kiel für seine Pionierarbeit in

der Forschung zu Wirt und Mikroben.

Mit zwei KvF-Preisverleihungen nach-

einander sind wir wieder im ursprüng-

lichen Rhythmus der zweijährigen Ver-

leihung. 

Die ZOOLOGIE der DZG ist auch ein

Archiv, in dem die Lebensläufe und For-

schungsgebiete unserer Mitglieder be-

wahrt werden. So finden Sie auch in die-

sem Heft Nachrufe. Die Werdegänge

und Interessen der verstorbenen Mit-

glieder sind höchst vielfältig und zeigen

auf, wie „interdisziplinär“ unsere Ge-

sellschaft per se aufgestellt ist und auch

wie sich die akademische Welt im Laufe

der Jahrzehnte verändert hat. Einladun-

gen zu Kolloquien, die in eine Professur

mündeten, gibt es schon lange nicht

mehr; vor ungefähr 60-70 Jahren kam

das jedoch gar nicht selten vor. Dass

man erst spät über Umwege zur Zoolo-
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gie kommt, ist heute auch nicht mehr

üblich. 

Personen mit Lebensläufen, die nicht

gradlinig verlaufen, sind eine Bereiche-

rung für die Wissenschaft, denn sie

bringen vielfältige Erfahrungen und

Ideen in ihre Forschungsansätze ein.

Aber wie passen solche Lebensläufe zu

dem politischen und gesellschaftlichen

Wunsch wissenschaftliche Karrieren

planbarer zu machen? Das Wissen-

schaftszeitvertragsgesetz und seine ver-

schiedenen Novellen erlauben immer

weniger Zeit für den sogenannten zwei-

ten Qualifizierungsweg. Der derzeitige,

schon überarbeitete Referentenentwurf

sieht vier plus zwei Jahre vor. Ich frage

mich, welche Auswirkungen diese zeitli-

che Beschränkung auf die Möglichkei-

ten von WissenschaftlerInnen haben, die

keine gradlinigen Lebensläufe vorwei-

sen können, die gerne Forschungser-

fahrung im Ausland und an verschiede-

nen Unis machen möchten. Man muss

die Wanderphase nicht wollen, aber

wer möchte, sollte dürfen, oder? Darf

man das zukünftig nicht mehr, weil es

der Vorstellung von Fürsorge nicht ent-

spricht, die Parlamentsmitglieder den

Beschäftigten an den Universitäten zu-

kommen lassen wollen? Was macht in

Zukunft eine begabte Wissenschaftlerin,

die an der Universität ihres ersten Post-

Doc-Vertrags keine Anschlussoption an-

geboten bekommt, weil keine Dauer-

stellen geschaffen werden, oder weil

viele Postdocs um eine Tenure-Track

Stelle konkurrieren? Hat sie dann keine

Chance an einer anderen Uni ihre For-

schung fortzuführen, weil die „Bewäh-

rungszeit“ verbraucht ist? Falls ja, fiele

sie aus dem Wissenschaftssystem

Deutschlands heraus, oder wanderte

dauerhaft ins Ausland ab. Interessant ist,

dass - laut einem Bildungsausschussmit-

glied, das auf meine kritische Stellung-

nahme geantwortet hat - keine neuen

Stellen geschaffen werden sollen, son-

dern, dass davon ausgegangen wird,

dass die Universitäten mehr Dauerstel-

len aus ihren Haushaltsmitteln bereit-

stellen werden. Die verantwortlichen Re-

ferentInnen sind also der Meinung, dass

die geplanten Neuregelungen eine Um-

schichtung der Gelder stimulieren wird.

Zwar haben manche Unis Globalhaus-

halte und könnten theoretisch um-

schichten, andere können das aber

nicht. Ohne zusätzliche Stellen erscheint

diese „Trendwende hin zu Verlässlich-

keit“ weitestgehend ein enges Korsett,

in das man aus lauter Fürsorge die jun-

gen WissenschaftlerInnen pressen will,

ohne wirklich deren schwierige Situa-

tion zu verbessern. Im Gegenteil, wenn

sich die Rahmenbedingungen nicht än-

dern, wird durch die Novelle die Arbeit

in der Wissenschaft unattraktiver, weil

man weniger Zeit hat ein Forschungs-

thema zu bearbeiten und das Auspro-

bieren von neuen und risikoreichen

Ideen nicht opportun ist. Es mutet daher

seltsam an, wenn eben dieses Mitglied

des Bildungsausschusses meint, dass

solche Regelungen dem Gewinn der 

Sicherheit auch zu „riskanterer For-

schung ermutigen“ würde und eine

„bessere internationale Kompatibilität

sicherstelle“. Wenn man also eine No-

velle vorantreibt und schlicht hofft, dass

sich im Nachgang schon was zum Posi-

tiven ändern wird, ist das aus meiner
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Sicht unseriös und gar nicht fürsorglich.

Probe aufs Exempel: wer von denen, die

heute eine Dauerstelle haben, war wie

lange in der Post-Doc-Phase? Oder an-

ders herum: wer wäre heute noch in der

Wissenschaft, wenn die Post-Doc-Phase

nur wenige Jahre hätte dauern dürfen

und Anschlusszusagen unrealistisch ge-

wesen wären? Es scheint, dass auch

Wissenschaftsfunktionäre in dieser Dis-

kussion und Planung nicht mehr wissen,

wie lange sie selbst für ihre Qualifizie-

rung gebraucht haben.

Der VBio, in dem die DZG Mitglied

ist, wurde im Rahmen der Verbändean-

hörung zu einer Stellungnahme des Ent-

wurfs der Novelle aufgefordert. Im VBio,

der unser Sprachrohr in die Politik ist,

wurden über die letzten Monate intensiv

Vorschläge gesammelt und diskutiert.

Herausgekommen ist eine Stellungnah-

me der fünf großen Gesellschaften der

Mathematik und Naturwissenschaften

zum Referentenentwurf. Diese Gruppie-

rung vertritt 130.000 Mitglieder (wis-

senschaft-verbindet.de). Es wird die

Verbesserung zum ursprünglichen Ent-

wurf begrüßt, es werden aber auch pro-

blematische Konsequenzen für Lehre

und Forschung thematisiert und mit Bei-

spielen für die Problematik bei pau-

schalen Befristungsregelungen unterfüt-

tert. Die Quintessenz ist, dass der Nach-

wuchs eine ausreichend lange Phase

nach der Doktorarbeit braucht, um Pro-

jekte beantragen und durchführen zu

können sowie Tenure-Track Optionen im

Anschluss. Letztere müssen durch nach-

haltige höhere Grundfinanzierung der

Universitäten ermöglicht werden, wofür

es bisher leider keine Signale gibt. 

Es scheint nur noch wenig Spielraum

und Willen zu geben, um den Referen-

tenentwurf so auszugestalten, dass Plan-

barkeit und Flexibilität Hand in Hand

gehen und auch zukünftig diverse Le-

bensläufe möglich sind. Bis zum Er-

scheinen dieses Hefts wissen wir sicher

mehr.

Mit besten Grüßen,

Gabriele Uhl
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Im Jahr 2021 hat der Vorstand der

Deutschen Zoologischen Gesellschaft

Herrn Prof. Hölldobler zum Ehrenmitglied

ernannt, und gerne hätten wir den Preis

während der Jahrestagung in Würzburg

überreicht, dort wo Bert Hölldobler stu-

diert hat und später auch als Professor tä-

tig war. Leider konnte die Verleihung

nicht persönlich stattfinden, da die Ta-

gung wegen der Covid-Pandemie nicht in

Präsenz stattfinden konnte. Wir behalfen

uns damit, die Verleihung der Ehrenmit-

gliedschaft während der online stattfin-

denden Mitgliederversammlung zu ver-

künden. Ich möchte daher die Würdigung

der wissenschaftlichen

Leistungen  von Bert

Hölldobler in dieser

Schriftform nachholen. 

Das Forschungsge-

biet von Bert Hölldob-

ler umfasst Verhaltens-

physiologie, Sozio-

biologie, Ökologie mit

chemischer Ökologie.

Diese Methoden und

Konzepte verwendet er,

um die Biologie von so-

zialen Insekten, insbe-

sondere Ameisen, bes-

ser zu verstehen. Bert

Hölldobler war einer

der ersten, die das

komplexe Sozialverhalten von Ameisen-

gesellschaften experimentell untersucht

haben. Die Verwendung multimodaler

Signale haben ihn besonders fasziniert,

und durch vergleichende Studien hat er

Einblicke in die evolutionären Abläufe ge-

wonnen, von einfach sozial organisierten

Arten bis zu stark hierarchisch organisier-

ten und äußerst komplexen Superorganis-

men. Er hat sich besonders damit be-

schäftigt, welche Stimuli oder Kaskaden

von Stimuli diesem komplexen Sozialver-

halten zugrunde liegen. Die Tiefe und

Reichweite seiner wissenschaftlichen Ar-

beit sind einzigartig, sowohl innerhalb
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der Forschung als auch in der Gesell-

schaft. Kürzlich war ich als Gastwissen-

schaftlerin an der University of Washing-

ton, wo ich mit dem Vater einer Dokto-

randin ins Gespräch kam. Er hatte nicht

Biologie studiert, sondern Jura. Er fragte

mich, ob es denn außer den bahnbre-

chenden Forschungen an Ameisen von

Hölldobler und Wilson derzeit noch etwas

Aufregendes über die Biologie von Orga-

nismen zu berichten gäbe. Ich musste

nachdenken.

Bert Hölldobler (geboren am 25. Juni

1936 in Andechs) hat von 1956 bis 1962

an der Universität Würzburg Biologie, Che-

mie und Geographie studiert und dort das

Staatsexamen abgelegt. Er ging nicht in

den Schuldienst, sondern wollte forschen.

Er fertigte eine Dissertation über die Bio-

logie von Rossameisen an, in der er die

Bedeutung der Männchen für die Organi-

sation der Ameisengesellschaft unter-

suchte. Nach Abschluss der Doktorarbeit

1965 wurde er Wissenschaftlicher Assis-

tent am Zoologischen Institut der Johann-

Wolfgang-Goethe-Universität Frankfurt am

Main bei Martin Lindauer - die beiden

hatten sich bei einer DZG Tagung ken-

nengelernt. 1969 hat sich Bert Hölldobler

an der Universität Frankfurt habilitiert und

ging schon im selben Jahr als research

associate an die Harvard University, wo er

bis 1971 blieb. 1971 wurde er als Profes-

sor für Zoologie an die Universität Frank-

furt berufen (ohne dass er sich beworben

hatte) und wechselte zurück nach Frank-

furt in der Hoffnung dort eine Arbeits-

gruppe aufbauen zu können. In Zeiten

der Studentenunruhen war das aber nicht

ganz so einfach. Man wollte ihn auch wie-

der in den USA haben: es wurde ihm so-

wohl eine Professur an der Cornell Uni-

versity als auch von Harvard angeboten.

Er entschloss sich für Harvard, wo er

1973 Professor für Biologie wurde, und

später die ehrenvolle Agassiz Professur

für Zoologie bekam. Er blieb bis 1989

und lehnte in dieser Zeit mehrere Rufe an

andere Universitäten ab. 1889 übersiedel-

te er nach Würzburg auf die Professur für

Verhaltensphysiologie und Soziobiologie,

wo er bis zu seiner (ersten) Emeritierung

2004 lehrte. Die Cornell University blieb

jedoch hartnäckig und bot Bert Hölldob-

ler eine Andrew D. White Professur an –

ein besonderes Programm um internatio-

nal herausragende Personen für Cornell

zu gewinnen. Er nahm an und lehrte dort

von 2002 bis 2008 zusätzlich zu seinen

Verpflichtungen in Würzburg. Bert Höll-

dobler wurde auch Adjunct Professor an

der University of Arizona (Tucson) (1989)

und führte dort viele seiner Freilandstu-

dien durch. Schon gleich nach der Emeri-

tierung 2004 (erst mit 68 statt mit 65, weil

man ihn noch länger an der Universität

Würzburg halten wollte) bot ihm die Ari-

zona State University (Tempe) an, seine

Forschung dort fortzuführen. Ein für die

deutsche Universitätslandschaft undenk-

bares Angebot für einen Emeritus. Er 

akzeptierte und wurde zusammen mit

Rob Page zum Gründungsprofessor des

Life Science Departments an der Arizona

State University berufen, baute die Social

Insect Research Group auf sowie das

Center für Social Dynamics and Comple-

xity. Erst kürzlich (2023) ist Bert Hölldob-

ler an der ASU aus dem offiziellen Dienst

ausgeschieden, aber nach wie vor noch

als Regents Professor Emeritus mit der

Universität verbunden.
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Bert Hölldobler hat bisher 335 Orginal-

arbeiten publiziert und mehrere großarti-

ge Bücher. Für das Buch The Ants wurde

ihm und E.O. Wilson der R.R. Hawkins

Preis der Association of American Publish-

ers für „the most outstanding professio-

nal reference or scholarly work 1990“ ver-

liehen. 1991 wurde das Buch mit dem 

Pulitzer Preis für “non-fiction writing” aus-

gezeichnet. Es war das erste wissen-

schaftliche Buch, das diesen renommier-

ten Preis erhielt. The Ants wird als Num-

mer 27 der 100 besten Sachbücher des

Jahrhunderts aufgeführt (Modern Library

List of Random House Publishers). Das

Buch liest sich wunderbar, macht kompli-

zierte Sachverhalte der empirischen For-

schung leicht verständlich und ist ästhe-

tisch ein Genuss. Die Idee zum Buch kam

Bert Hölldobler beim Schreiben des Arti-

kels The Ways of the Ants für die Zeitschrift

National Geographic. Das nachfolgende

Buch The Superorganism (auch mit E.O.

Wilson) wurde als bestes Sci-Tech Buch

des Jahres 2008 gewertet. Dieses Buch

untersucht die Gesellschaften von Insek-

ten und deren Bedeutung für Theorien

der Evolution von Sozialität im Tierreich.

Auch andere Bücher sind wunderbarer

Lesestoff: The Journey to the Ants, The 

Leafcutter Ants, und ganz frisch: The

Guests of Ants: How Myrmecophiles Inter-

act with their Hosts (2022 mit Christina

Kwapich). Mit dem Buch The Ants stieg

das Interesse an Ameisen und ihrer Erfor-

schung weltweit. Sicher inspiriert durch

die Arbeiten von Bert Hölldobler ist die

Erforschung genereller evolutionsbiologi-

scher Fragestellungen an Ameisen sowie

die Myrmekologie im Speziellen heute

weltweit an vielen Universitäten vertreten.

Die Anzahl der Preise, die Bert Höll-

dobler für seine Forschungsleistung be-

kommen hat, ist beeindruckend. Nur ein

paar will ich herausgreifen: Gottfried-

Willhelm-Leibniz Preis der DFG (1990),

Cothenius Medaille in Gold der Nationa-

len Akademie der Wissenschaften Leo-

poldina (2011), Lorenz Oken Medaille der

Gesellschaft Deutscher Naturforscher und

Ärzte (2016), den William D. Hamilton

Preis der International Union for the Study

of Social Insects (2022) und auch die 

Karl Ritter von Frisch Medaille der Deut-

schen Zoologischen Gesellschaft (1996).

Bert Hölldobler ist honorary fellow und

gewähltes Mitglied vieler bedeutender

Gesellschaften: u.a. US National Academy

of Sciences, American Academy of Arts

and Sciences oder der Leopoldina. Auch

wurde ihm 2000 die Ehrendoktorwürde

der Universität Konstanz verliehen.

Bert Hölldobler hat viele Aufgaben

übernommen. Er war Editor und Co-Edi-

tor verschiedener Zeitschriften wie Beha-

vioral Ecology and Sociobiology, Natur-

wissenschaften (heute Science of Nature),

Zoophysiology and Ecology, Journal of

Chemical Ecology, Journal of Comparati-

ve Physiology, Insectes Sociaux, Chemo-

ecology, Zoology, Proceedings of the Na-

tional Academy of Sciences USA. Er war

Mitglied von Kommissionen der National

Science Foundation, der Deutschen For-

schungsgemeinschaft, der Humboldt Stif-

tung und der Leopoldina, des Wissen-

schaftsrats, und meldet sich auch wissen-

schaftspolitisch zu Wort.

Bert Hölldobler ist ein begeisterter

Naturbeobachter und Forscher, für den

sich aus der genauen Beobachtung Fra-

gen ergeben, zu deren Untersuchung er
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passende Methoden wählt (und nicht um-

gekehrt). Die drei Ziele, die er verfolgt,

spiegeln sich in seinem Wirken unmittel-

bar wider: 1. ein guter Wissenschaftler zu

sein, 2. ein guter Lehrer zu sein - mehr

als 60 Doktoranden und Post-docs, von

denen heute ca. 30 ProfessorInnen sind,

sprechen für sich, 3. der Gesellschaft zu

vermitteln, welche Entdeckungen wir in

der Forschung machen. Alle drei Ziele hat

er erreicht, und wir dürfen gespannt sein,

was noch kommt. Bert Hölldobler ist nicht

nur ein herausragender Fachwissen-

schaftler, er ist auch ein begehrter Red-

ner auf Tagungen wissenschaftlicher Ge-

sellschaften und auf allgemein

wissenschaftlichen Veranstaltungen für ei-

ne breitere Hörerschaft. Er versteht es

meisterlich mit faszinierenden Illustratio-

nen und packenden Worten das Publikum

in seinen Bann zu schlagen. Er gehört zu

den ganz Großen unter den Multiplikato-

ren unserer Disziplin.

Die DZG ist stolz darauf, dass Bert

Hölldobler seit 1965 Mitglied der Gesell-

schaft ist. In Anerkennung seiner wissen-

schaftlichen Lebensleistung und seines

prägenden Einflusses auf die Entwicklung

der Zoologie in Deutschland und weltweit

ernennt die DZG Herrn Prof. Bert Höll-

dobler zum Ehrenmitglied.
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Zusammenfassung:

Das System ändern ja – aber anders

Im Referentenentwurf zur Reform des

Wissenschaftszeitvertragsgesetzes (Wiss-

ZeitVG) wird vorgeschlagen, dass bereits

vier Jahre nach der Promotion die erste

wichtige Entscheidung zum dauerhaften

Verbleib in der Wissenschaft getroffen

werden soll. In der Tat fällt diese Entschei-

dung in Deutschland viel zu spät, und das

muss geändert werden. Allerdings ist die

geplante Regelung der falsche Weg. Der

erhöhte Zeitdruck benachteiligt gerade

diejenigen Wissenschaftler, die neue und

riskante Projekte verfolgen – statt Sicher-

heit zu schaffen, treibt er unsere Talente

aus der Wissenschaft oder ins Ausland.

Ich und die meisten meiner Kollegen leh-

nen die im WissZeitVG-Entwurf enthalte-

ne Regelung daher ab. Die Umsetzung ei-

nes Vorschlags der Jungen Akademie wä-

re dagegen ein großer Schritt vorwärts.

Doch der Reihe nach.

Die Postdoktorandenzeit in den 

Naturwissenschaften – wichtige 

Lehr- und Wanderjahre 

Für Karrieren in den Naturwissen-

schaften ist die Zeit als Postdoktorand

(Karrierestufe R2) eine wichtige Phase

zur Erweiterung der Expertise. Während

dieser Lehr- und Wanderjahre mit dem

damit verbundenen Wechsel von Thema

und Labor gewinnt man neue Einflüsse

und Einsichten, und man eignet sich zu-

sätzliche technische Expertise an. Auf

dieser individuellen neuen Mischung von

Kompetenzen und Ideen können komplett

neue wissenschaftliche Ideen und Ansät-

ze wachsen, die in ein spannendes neues

Forschungsprogramm münden. Mit des-

sen Formulierung und den ersten Erfol-

gen dokumentiert man wissenschaftliche

Qualität, aufgrund derer auch für Außen-

stehende eine fundierte Entscheidung zu

einer Tenure-Track Karriere (Karrierestufe

R3) getroffen werden kann. 

Beschränkung auf vier Jahre benachteiligt

spannende und riskante Forschung

Zumindest für den hier skizzierten R2-

Weg in den Naturwissenschaften sind die

vorgeschlagenen vier Jahre zu kurz. Sie

pressen die Postdoktoranden in ein Zeit-

schema, in dem hervorragende For-

schung nur schwer gedeihen kann. Wa-

rum? Bereits nach vier Jahren müsste man

sehr gute Publikationen vorweisen kön-

nen, um in Auswahlverfahren eine Chan-

ce zu haben. Dieser Zeitdruck benachtei-

ligt Forschung abseits der ausgetretenen

Pfade: Die Einarbeitung in neue Konzepte
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und technische Ansätze kann lange dau-

ern, und wer Neues probiert, geht auch

mal eine Zeit lang in eine Sackgasse und

muss mit langwierigen Optimierungen

rechnen. In einem System mit dem vorge-

schlagenen hohen Zeitdruck sind Wissen-

schaftler im Vorteil, die nichts Neues ris-

kieren, sondern bereits etablierte Metho-

den auf bereits etablierte Fragestellungen

anwenden – womöglich auch noch unter

enger Anleitung eines exzellenten Men-

tors. Wissenschaftler, die interessengelei-

tet ihren eigenen steinigen Weg gehen,

hätten das Nachsehen.

Promovierende überlegen jetzt 

schon  den Ausstieg aus der deutschen

Forschungslandschaft

Schon die Ankündigung dieser Rege-

lung treibt Promovierende aus dem deut-

schen Wissenschaftssystem. Vor kurzem

konnte ich in „meet the faculty“-Gesprä-

chen mit Doktoranden einer von Max-

Planck-Institut und Universität Göttingen

gemeinsam betriebenen Graduierten-

schule erleben, was diese Regelung mit

der nächsten Generation an Wissen-

schaftlern macht: Alle waren verunsichert,

keiner sprach sich dafür aus, und für eini-

ge war es das klare Signal zum Ausstieg

aus der Wissenschaft. Und was mussten

wir den Doktoranden raten? Macht Eure

Karriere im Ausland! 

In einer informellen, anonymen und

nicht-repräsentativen Umfrage unter natur-

wissenschaftlichen Promovierenden, die

ich nach den Gesprächen erstellt habe,

wisszeitvg.limesurvey.net/256713?lang=en

bestätigt sich dieser Eindruck: Es gibt

kaum Unterstützung für die vier Jahre –

aber deutliche Zeichen für Ausstiegsge-

danken (s. Abb.).

Nobelpreisträger und MPI Direktoren ge-

scheitert?

Wenn man sich die Lebensläufe unse-

rer Nobelpreisträger ansieht

(https://www.leopoldina.org/mitglieder/

mitglieder-mit-nobelpreis/) oder mit Max-

Planck-Direktoren spricht, kommt man

zum Schluss: Viele unserer derzeit besten

Wissenschaftler würden unter der vorge-

schlagenen Regelung aus dem deutschen

System fallen. Wollen wir das?

Die Alternative der Jungen Akademie

Wie kann man zu früheren Karrie-

reentscheidungen kommen, ohne die un-

bedingt nötige Flexibilität zu verlieren?

Die junge Akademie hat dazu eine her-

vorragende Lösung präsentiert
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(https://www.diejungeakademie.de/me-

dia/pages/publikationen/perspektiven-auf-

das-wissenschaftszeitvertragsgesetz/

b82fcc2483-1670257394/20220624_diejun-

geakademie_stellungnahmewisszeitvg.pdf).

Sie wurde von produktiven Wissenschaft-

lern entwickelt, die noch auf der Suche

nach einer Dauerstelle sind. Sie wissen

daher bestens, wie Karrierewege ausge-

staltet sein sollten. Neben anderen wich-

tigen Aspekten geht der Vorschlag auf

die verschiedenen Karrierephasen ein –

die hier relevanten sind die Postdokto-

randen- und die Gruppenleiterphase

(R3).

Die Postdoktoranden-Phase (Karriere-

phase R2) würde laut diesem Vorschlag –

wie international üblich – auf befristeten

Stellen erfolgen. Projektbezogene Befris-

tungen wären sowohl auf Haushalts- als

auch auf Drittmittelstellen möglich. Fol-

gende Regelungen würden die Befris-

tungsdauer aber einschränken:

-  Vertragslaufzeiten müssen der Pro-

jektdauer entsprechen – minde-

stens aber 24 Monate umfassen;

-  eine Verlängerung an einer Institu-

tion soll nur einmal möglich sein. Im

Sinne der Lehr- und Wanderjahre

kann aber ein neues Projekt an ei-

ner anderen Institution wieder be-

fristet werden.

Im Gegensatz zu einer harten gesetz-

lichen Regelung zur maximalen Befris-

tung werden Regelzeiten vorgeschlagen,

die je nach Fachgebiet vier bis sechs Jah-

re betragen (für die Naturwissenschaften

würde ich auf sechs Jahre plädieren).

Flankierende Maßnahmen sollen dafür

sorgen, dass diese für die Wissenschaft

wichtige Flexibilität nicht in einer zu lan-

gen Befristungsdauer mündet:

-  Der Anteil befristeter R2-Wissen-

schaftler wird als Richtwert auf insti-

tutioneller Ebene festgelegt. Die

entsprechenden realen Daten wer-

den erhoben und öffentlich zugäng-

lich gemacht.

-  Institutionen, die den Richtwert ein-

halten, bekommen zusätzliche

Mittel. 

-  Sanktioniert werden Institutionen,

die diese Richtwerte deutlich über-

schreiten oder bei denen be-

sonders viele R2 weit über den

Richtwert hinaus befristet werden.

-  Da die Zahlen zur durchschnitt-

lichen Dauer von Befristungen öf-

fentlich einsehbar sind, können die

R2-Wissenschaftler Institutionen mit

fairem Umgang bevorzugen – eine

Abstimmung mit den Füßen gewis-

sermaßen.

Zudem plädiert die Junge Akademie

für eine gezielte Personalentwicklung und

Feedback-Systeme zum Thema R2-Kar-

riere. Basierend auf den Rückmeldungen

entscheiden die R2-Wissenschaftler sel-

ber, ob für sie die Karriereaussichten gut

genug sind oder ob sie nach Alternativen

Ausschau halten wollen.

Der Schlüssel zu einer wirklichen Ver-

besserung unseres Systems: Die Karrie-

rephase R3 mit der Leitung einer unab-

hängigen Arbeitsgruppe muss grund-

sätzlich mit einem klar definierten Tenu-

re-Track verbunden sein. Das Motto

„Dauerstellen für Daueraufgaben“ wäre

durch diesen Vorschlag ergänzt durch

15ZOOLOGIE 2023, Mitteilungen d.Dtsch.Zool.Ges.



„Freistellen für wissenschaftliche Freiräu-

me“.

Fazit

Es ist wirklich höchste Zeit, unser Sy-

stem mit seiner viel zu späten verläss-

lichen Entscheidung zu verbessern. Aber

es muss so gestaltet werden, dass es die

weltweit Besten mit ihren riskanten neuen

Ansätzen fördert, anstatt sie aus Deutsch-

land zu vertreiben. Und der derzeitige

Vorschlag mit seiner unflexiblen Rege-

lung vertreibt diese Leute in der R2 Pha-

se. Ein Gesetz entlang des Vorschlags der

Jungen Akademie würde das deutsche

Wissenschaftssystem dagegen wirklich

verbessern. Es würde den Befristungs-

Unsinn unseres Systems beenden, weil

der Aufbau einer eigenen Arbeitsgruppe

(R3) mit einem Tenure-Versprechen ver-

bunden wäre. Das hätte ich mir damals

gewünscht und das ist es, was sich die

jungen Kollegen wünschen, mit denen ich

spreche.
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Ein kurzer Spaziergang

Nach drei analogen DZG-Tagungen in

Würzburg (1903, 1922 und 1969) war es

2021 die SARS-CoV2-Pandemie, welche

die 113. Jahrestagung der Gesellschaft

erstmals zu einer Digitalveranstaltung via

ZOOM-Meeting werden ließ. Vielleicht

wären viele Teilnehmerinnen und Teilneh-

mer der Tagung mit der Bahn nach Würz-

burg gereist. Deshalb soll die Geschichte

der Würzburger Zoologie mit einem vir-

tuellen Spaziergang beginnen: ausge-

hend vom Würzburger Hauptbahnhof,

dem an Baumarten reichen Ringpark

Richtung Main folgend und mit einem

Blick auf das Wahrzeichen der Stadt, die

Feste Marienberg. Der Spaziergang führt

den Röntgenring entlang, eine Straße mit

wissenschaftshistorischer Bedeutung: in

Hausnummer 8 entdeckte im Jahr 1895

Conrad Wilhelm Röntgen die nach ihm

benannten Strahlen, wofür er 1901 den

Nobelpreis für Physik erhielt. Weiter, am

Anatomischen Institut vorbei, ist am Rönt-

genring 10 über dem Portal „Zoologi-

sches Institut“ eingemeißelt. Möglicher-

weise sind aus der Zeit von 1889 bis 1992

noch ein paar Schaben übriggeblieben,

aber ansonsten forscht hier jetzt die Psy-

chologie. In ihren Kindheitserinnerungen

beschreibt Margret Boveri (Boveri, 1977)

den alten Institutsgarten ihres berühmten

Vaters als „Unikum“, mit Bächlein, Teich

und Tropfsteingrotte sowie einem statt-

lichen Riesensalamander im Aquarium.

Ebenfalls Geschichte und weitgehend

Parkplätzen gewichen, für viele von uns

damals hier Studierende noch sehr prä-

sent, ist der an Reste der alten Stadtmau-

er angebaute Zoologie-Hörsaal, der auf

den Tierphysiologen Hansjochem Autrum

zurückgeht (Ordinarius von 1952-1958).

Symbolhaft für die Vielfalt des Tierreichs

und für die Würzburger Zoologie könnte

ein vom Portal des Zoologischen Instituts

am Röntgenring ins Biozentrum gerettetes

Torgitter (Abb. 1) stehen, entworfen von
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Abb. 1: Kunstschmiedegitter vom Portal des
ehemaligen Zoologischen Instituts am Rönt-
genring 10. Foto: D. Mahsberg.



Renate Schneider und Au-

trums Frau Ilse. Angefertigt

wurde es vom Würzburger

Kunstschmied Schnellen-

berger. 

Ab 1992 bezogen die

Zoologie und die meisten

anderen Biologie-Lehrstühle

das neuerbaute Biozentrum

auf dem Erweiterungsge-

lände der Julius-Maximili-

ans-Universität am Hubland

Süd. Seit 2011 stehen der

Fakultät für Biologie auf dem ehemaligen

Kasernengelände der US-Armee am

Hubland Nord weitere Gebäude zur Ver-

fügung, darunter ein auch für teilnehmer-

starke Veranstaltungen geeignetes Kurs-

gebäude (Abb. 2). Als Lehr- und For-

schungsverbund schließt das Biozentrum

alle Biologie-Lehrstühle sowie einen Lehr-

stuhl der Fakultät für Chemie und Phar-

mazie und vier Lehrstühle aus der Medi-

zinischen Fakultät zusammen. Nach-

wuchsgruppen und Zentrale Einrichtun-

gen für Mikroskopie (Christian Stigloher),

Metabolomik (Agnes Fekete) und eine

Ökologische Forschungsstation im Stei-

gerwald (Jörg Müller) kommen hinzu. Das

Biozentrum verteilt sich in Würzburg auf

zwei Standorte: linksmainisch am Dallen-

berg-Campus das Julius-von-Sachs-Insti-

tut mit den Pflanzenwissenschaften und

dem Botanischen Garten. Alle anderen

Lehrstühle sind seit 1993 rechts des

Mains über dem Talkessel am Hubland

als Theodor-Boveri-Institut für Biowissen-

schaften vereint. Zoologische Forschung

im engeren und weiteren Sinn betreiben

die Lehrstühle Zoologie I (Zell- und Ent-

wicklungsbiologie), Zoologie II (Verhal-

tensphysiologie und Soziobiologie), Zoo-

logie III (Tierökologie und Tropenbiolo-

gie) sowie der Lehrstuhl für Neurobiolo-

gie und Genetik (aktuelle Informationen

siehe Biozentrum, o. J.). Zoologie findet in

Würzburg von der zellulären und moleku-

laren bis zur organismischen Organisa-

tionsstufe statt. Die Keimzellen für diese

Entwicklung lassen sich zurückverfolgen;

ihre Historie wird im Folgenden vorge-

stellt, erstmals zusammengetragen von

Krause und Lindauer (1982), erweitert

und aktualisiert von Ulrich Scheer

(Scheer, o. J. a.). 

Keimzelle Entwicklungsbiologie

Eine auch so benannte, eigenständige

Zoologie in Würzburg geht auf Carl Gott-

fried Semper zurück (1832-1893). Der

vergleichende Morphologe lebte lange

als Naturforscher in der Südsee, wo er

auch mit Korallen arbeitete. Semper kor-

respondierte mit Charles Darwin, der sei-

nen deutschen Kollegen sehr bewunder-

te. Ein großes Verdienst Sempers war

auch, dass er die Würzburger Zoologie

aus der Dominanz der medizinischen Fa-

kultät herauslöste und seine Räumlichkei-
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ten als „Zoologisch-zootomisches Institut“

aufwertete. Unter Semper wurde ein Zoo-

logisches Institut am Röntgenring erbaut,

im Renaissancestil, das 1889 eingeweiht

wurde und auch den Wandel der Univer-

sität Würzburg zu einer modernen Hoch-

schule symbolisiert (Süß, 2002). 

Unmittelbar nach Sempers Tod wurde

Theodor Boveri (Abb. 3) zu seinem Nach-

folger berufen, der einen der Keime für

eine Würzburger Zoologie legte. Der pa-

rasitische Pferdespulwurm Ascaris mega-

locephala wurde zum Modellorganismus

des erst dreißigjährigen Professors, der

die regulatorische Rolle der Centroso-

men bei der Zellteilung erkannte. Aus der

Synthese theoretischer Überlegungen,

gepaart mit überzeugenden experimen-

tellen Belegen, formulierte er die allge-

mein gültige „Chromosomentheorie der

Vererbung“ - mit Chromosomen als Trä-

ger der Erbmerkmale. Boveri legte auch

den Grundstein für die Krebsforschung.

Weiteres zu Boveri und seiner Zeit, Ein-

blicke in seine virtuelle Bibliothek sowie

in über 600 wiederentdeckte Original-

Mikroskopiepräparate gewährt Zellbiolo-

ge Scheer (2014; o. J. b.), der den Lehr-

stuhl Zoologie I von 1986 bis 2007 leitete.

An dieser Stelle bietet es sich an, auf

die Rolle der Frau in den Würzburger Na-

turwissenschaften Anfang des 20. Jahr-

hunderts hinzuweisen. Während Frauen

an der Alma Julia erst ab 1903 studieren

durften, war es 1896 die amerikanische

Zoologin Marcella O´Grady, die – als erste

Frau per Sondererlaubnis zur Forschung

zugelassen – ins Labor zum berühmten

Theodor Boveri kam. Ein Jahr später hei-

rateten beide – von dual career jedoch

keine Spur: jetzt Ehefrau, wurde Marcella

Boveri den damaligen Regeln gemäß aus

dem öffentlichen Dienst entlassen. Auch

ihre Promotion gab sie auf, arbeitete aber

bis zu Theodors Tod 1915 an der Chro-

mosomentheorie mit. Erst nach ihrer Rück-

kehr 1926 in die USA erfuhr sie die ihr

zustehende wissenschaftliche Anerken-

nung. In Erinnerung an diese starke Per-

sönlichkeit vergibt das Biozentrum meist

zweijährig den Marcella-Boveri-For-

schungspreis für exzellente Wissenschaft-

lerinnen auf ihrem Weg zur Habilitation. 

Ein weiterer Mitarbeiter Boveris war

Habilitand Hans Spemann, dessen Lehrer

auch Wilhelm C. Röntgen und Pflanzen-

physiologe Julius von Sachs waren. Spe-

mann hielt auf der DZG-Tagung 1922 in

Würzburg über seine Fortführung der

Experimente Boveris einen Vortrag, im
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damaligen Tagungsband auf Seite 53 ver-

merkt als „Manuskript nicht eingereicht“ -

seiner Karriere schadete es nicht, denn

für die Entdeckung des Organisator-Ef-

fekts bei der Keimentwicklung erhielt

Spemann 1935 den Nobelpreis für Phy-

siologie oder Medizin. Die Ideologie des

aufkommenden Nationalsozialismus

unterstützten auch einige Mediziner und

Biologen (Süß, 2002); ihre Taten trugen

zur dunkelsten Periode der erstmals 1402

gegründeten Universität bei. Das Zoologi-

sche Institut wurde in der Bombennacht

des 16. März 1945 weitgehend zerstört,

unter Boveris Nachfolger Schleip aber

bald wieder aufgebaut. Es wurde zur Ar-

beitsstätte der Entwicklungs- und Zellbio-

logen Gerhard Krause, Helmut Sauer, Ul-

rich Scheer und aktuell Markus Engstler.

Zoologie I (Zell- und Entwicklungs-

biologie)

Zu den Schwerpunkten der Würzbur-

ger Zoologie gehört seit weit über 200

Jahren die Zell- und Entwicklungsbiolo-

gie, die heute am Biozentrum zur Mem-

branbiologie und Zellphysik, zur Meiose

von Säugetieren, zur Entwicklungsepige-

nese und RNA-Biologie forscht. Dabei

spielen unter Lehrstuhlinhaber Markus

Engstler, wie bereits bei Boveri, Parasiten

eine zentrale Rolle, wobei neben Ascaris

weitere dazukamen und auf verschiede-

nen Ebenen untersucht werden. So erwie-

sen sich für viele Fragestellungen be-

stimmte Einzeller als mächtige neue

Modellorganismen, für Christian Janzen

etwa die Trypanosomen, Verursacher der

tödlichen verlaufenden Schlafkrankheit,

an denen Susanne Kramer den mRNA-

Stoffwechsel untersucht. Tom Beneke ar-

beitet mit Leishmanien, die für viele ver-

schiedene Krankheitsbilder verantwort-

lich sind. Auf molekularer, zellulärer und

organismischer Ebene geht man am

Lehrstuhl u.a. der Mobilität der Parasiten

im Wirt nach, was letztlich auch ihr Aus-

breitungspotential in der Wirtspopulation

bestimmt. Als Methoden kommen die

Proteomik infizierter Zellen sowie Protein-

Protein-Interaktionen in vivo (BioID Proxi-

mity Labeling) zum Einsatz. Mit hochauf-

lösender Mikroskopie können zudem

Einzelmoleküle in lebenden Zellen sicht-

bar gemacht werden. Die Zell- und Ent-

wicklungsbiologie verknüpft Grundlagen-

forschung an diesen Modellorganismen

auch mit dem Kampf gegen oft armutsbe-

dingte Infektionen, vor allem in Afrika und

ist Gründungsmitglied im Deutschen Zent-

rum für die sektorübergreifende Be-

kämpfung vernachlässigter Tropenkrank-

heiten (DZVT). 

Keimzelle Naturalienkabinett

Schon vor der universitären Zoologie

unter Carl Semper findet man im 17. Jhdt.

erste Hinweise auf Biologie in Würzburg.

Kaspar Schott verfasste zahlreiche Veröf-

fentlichungen zur Mathematik und Physik,

beschäftigte sich aber auch mit biologi-

schen Themen – noch unter „Technica

curiosa“ gelistet (Süß, 2002). Auch die

Naturaliensammlung des in Würzburg ge-

borenen Minoritenpaters Joseph Bonavita

Blank (1740-1827, Abb. 4) wurde schon

von Krause und Lindauer (1982) als eine

der Keimzellen der Würzburger Zoologie

bezeichnet. Blank war von 1792-1810 Pro-

fessor der Naturgeschichte und Philoso-

phie an der Universität. Er gab 1811 ein

umfangreiches Handbuch der Zoologie
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heraus, dem Linnéschen System folgend.

Weit über die Region bekannt wurde er

durch seine Mosaikbilder (Musivgemäl-

de) aus Federn, Tierhaaren und anderen

Naturobjekten. Nur ein Federbild hat die

Zeiten überlebt und ist im Martin von

Wagner-Museum in der Residenz ausge-

stellt. Portraitiert ist ein Primate, „seine

Majestät Maximilian Joseph, König von

Baiern“. Der Ethnologe und Naturforscher

Philipp Franz von Siebold (1796-1866),

dem in seinem Geburtsort Würzburg ein

Museum gewidmet ist (Siebold-Museum,

o. J.), schenkte Blank für die zoologische

Sammlung Insekten aus China und Ostin-

dien (Ringelmann, 1835). Blanks Natura-

lienkabinett, das er 1804 an die Univer-

sität verkaufte, umfasste bald zehntau-

sende Exponate. Blank wurde wegen sei-

ner Neigung zum Dekorativen auch kriti-

siert, trug aber viel zur Bedeutung von

Sammlungen für die öffentliche Wahrneh-

mung der aufkommenden Naturwissen-

schaften bei. Sein Nachfolger Valentin

Leiblein - vergleichender Anatom und Ta-

xonom – strukturierte das Sammelsurium

des Naturalienkabinetts in ein naturhisto-

risches Museum um. 

Etliche Exponate aus Blanks Zeiten ge-

langten wohl auch ins „Fränkische Mu-

seum für Naturkunde“ in die Würzburger

Residenz. 1919 vom „Naturwissenschaft-

lichen Verein Würzburg“ gegründet,

brachte diese große Schausammlung vie-

len Menschen die Natur ihrer Heimat nä-

her und lenkte Berufswege auch in Rich-

tung Zoologie, so auch beim Gößwald-

Schüler Gerhard Kneitz (1934-2020), der

nach seiner Habilitation in Würzburg von

Werner Kloft nach Bonn ins neugegrün-

dete Institut für Angewandte Zoologie be-

rufen wurde. Kneitz leitete dort den Be-

reich „Ökologie und Umwelt“ und gilt als

einer der Pioniere des Umwelt- und Na-

turschutzes in Deutschland. 

Beim Bombenangriff 1945 brannte der

Südflügel der Residenz mit den Muse-

umsräumen und fast allem Inventar aus.

Eine nach dem Krieg aufgebaute nicht-öf-

fentliche zoologische Lehrsammlung ist

im Biozentrum untergebracht (Mahsberg

und Kneitz, 2018). 

Verhaltensphysiologie und Soziobiologie

(Zoologie II)

Insekten standen und stehen in Würz-

burg immer im Fokus zoologischer For-

schung, wohl auch dank des milden Wein-

klimas im Maindreieck mit seiner arten-

reichen Fauna und Flora (Abb. 5).

Auf den Kalktrockenrasen war auch

Schmetterlingsforscher Theodor A. Wohl-

fahrt (1907-2006) unterwegs, ein Schüler
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des Nobelpreisträgers Karl von Frisch.

Heute hat sich als interdisziplinäres Ko-

operationsprojekt am Biozentrum

„Wuerzburg Insect Research (WIR)“ ge-

gründet – „Behaviour and Adaptation in a

Changing World“ (WIR, o. J.).

Dabei spielt auch die Bienenforschung

eine wichtige Rolle, die der Stoffwechsel-

physiologe Herbert Heran ab 1966 in

Würzburg einführte und die bis heute un-

gebrochen produktiv ist. Auf Heran folgte

1973 Martin Lindauer (1918-2008). Er

führte die von seinem Lehrer und Vorbild

Karl von Frisch begründete Schule fort

und öffnete den Zugang zu Nachbarge-

bieten wie Biokybernetik, Neurobiologie

und Soziobiologie. Lindauers Begeiste-

rung für soziale Insekten „infizierte“ auch

Jürgen Tautz (von 1990 bis 2015 in der

Zoologie II), der die Biologie der Honig-

biene über Bildungsprojekte auch Schu-

len und breiten Bevölkerungsschichten

zugänglich machte und macht.

1989 nahm Bert Hölldobler den Ruf auf

die Lindauer-Nachfolge an. Nach Studium

und Promotion in Würzburg war er nach

Jahren erfolgreicher Auslandstätigkeit

nach Unterfranken zurückgekehrt. Bis

2004 Ordinarius, richtete Hölldobler die

Zoologie II als „Verhaltensphysiologie

und Soziobiologie“ aus und machte

Würzburg zu einem Mekka der Ameisen-

forschung. Auf der DZG-Tagung 2021 in

Würzburg wurde Jürgen Heinze, ehemali-

ger Hölldobler-Assistent, für seine Arbei-

ten zur Evolution von Gruppenstrukturen

und Fortpflanzungsstrategien bei staaten-

bildenden Insekten mit der Karl-Ritter-

von-Frisch-Medaille geehrt.

2011, nach Hölldoblers Emeritierung,

wurde der Neuroethologe Wolfgang Röss-

ler auf den Lehrstuhl berufen, der am Bio-

zentrum eine integrative Verhaltensfor-

schung an sozialen Insekten etablierte -

von den neuronalen und molekularphysio-

logischen Mechanismen der individuellen

Verhaltenssteuerung über die Verhaltens-

ökologie, über soziale und Interspezies-

Interaktionen bis hin zur deren Evolution.

Rössler forscht über die sensorischen und

neuronalen Grundlagen des Verhaltens an

Modellen sozialer Hautflügler wie Wüsten-

ameisen und Honigbienen. Zum Lehrstuhl

gehören auch eine eigene Bienenstation

sowie die umfangreiche Haltung verschie-

dener Ameisenarten. Aktuell sind insge-

samt sechs Arbeitsgruppen in der Zoolo-

gie II tätig. Bei Ricarda Scheiner steht das

Sozial- und Lernverhalten von Honigbienen

und ihre Anpassung an den Lebensraum

im Mittelpunkt, auch unter dem Einfluss

von Parasiten und Herbiziden. Keram Pfeif-

fer untersucht, wie Honigbienen und Hum-

meln die zur Raumorientierung genutzten

sensorischen Systeme integrieren und wie

sie im Gehirn verarbeitet werden. An Blatt-

schneiderameisen und weiteren Ameisen-

arten untersucht Flavio Roces die Grundla-

gen kollektiven Verhaltens. Spezifische
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nuta) bei der Paarung. Foto: D. Mahsberg.



Anpassungen in der sensorischen Ökolo-

gie und molekularen Verhaltensphysiologie

untersuchen Johannes Spaethe und Markus

Thamm an Hummeln und Honigbienen.

Für spezifische Fragestellungen sind auch

Schmetterlinge Studienobjekte der Zoolo-

gie II – wie bei Jaqueline Degen, die den

Einfluss künstlicher Lichtquellen auf nach-

taktive Lepidoptera erforscht. Die For-

schungsinteressen des Lehrstuhls Verhal-

tensphysiologie und Soziobiologie sind mit

denen der folgenden Nachbarlehrstühle

verbunden.

Neurobiologie und Genetik

Fächerverbindende Verknüpfungen

wurden in Würzburg bereits unter Martin

Heisenberg angelegt, dem Begründer

der Neurogenetik in Deutschland (Ordi-

narius von 1979 bis 2009). In seinem wis-

senschaftlichen Fokus stand die Frage,

wie Gene die Gehirnstrukturen von Dro-

sophila melanogaster formen und so das

Fliegenverhalten beeinflussen. Seine

Nachfolgerin auf dem Lehrstuhl für Neu-

robiologie und Genetik, Charlotte Förster,

untersucht bei Drosophila und anderen In-

sekten die neurogenetischen Grundlagen

innerer Uhren und deren funktionelle Be-

deutung. Wie Lindauer (1986), Hölldobler

(1996), Heisenberg (2006) und Heinze

(2021) wurde auch Charlotte Förster

(2014) mit der Karl-Ritter-von-Frisch-Me-

daille ausgezeichnet, die sie für ihre For-

schungsbeiträge zur Chronobiologie er-

hielt. Christian Wegener arbeitet eben-

falls neurogenetisch und befasst sich mit

Neuropeptid-Signalwegen und der circa-

dianen Regulation neuroendokriner Sys-

teme bei Drosophila und anderen Insek-

ten. Die Emmy Noether-Gruppe um Jan

Ache untersucht die neuronalen Mecha-

nismen, die Drosophila ein flexibles und

adaptives Verhalten in der gegebenen

Umwelt ermöglichen.  Auch hier verknüp-

fen sich Neurobiologie und Verhalten mit

der Ökologie, deren Entwicklung nach

dem 2. Weltkrieg im Folgenden skizziert

sei. 

Tierökologie und Tropenbiologie 

(Zoologie III)

1947 gründete der Entomologe Karl

Gößwald (1907-1996) am Röntgenring 10

in Würzburg das Institut für Angewandte

Zoologie. Er befasste sich u.a. mit der Sy-

stematik und Ökologie der Waldameisen-

gattung Formica, worüber er auch viele

Laien für den aktiven Artenschutz gewin-

nen konnte. Sein Nachfolger am jetzt Zoo-

logie III (Tierökologie) genannten Lehr-

stuhl wurde K. Eduard Linsenmair (1976-

2008 Ordinarius), der u.a. über die Sozio-

biologie von Wüstenasseln und die Öko-

physiologie von Savannenriedfröschen

forschte. Die Namenserweiterung des

Lehrstuhls in „Tierökologie und Tropen-

biologie“ bildet ab 1989 eine Schwer-

punktbildung zur Biodiversitätsforschung

in den Neo- und Paläotropen ab, die Lin-

senmair auch zur Gründung einer For-

schungsstation der Universität im 

UNESCO-Weltnaturerbe Comoé-National-

park in der Côte d’Ivoire nutzte. Stellver-

tretend für bereits verstorbene Zoologin-

nen und Zoologen sei hier an meine lang-

jährige Kollegin am Lehrstuhl erinnert,

Brigitte Fiala (1955-2018), die durch ihre

Studien zu Ameisen-Pflanzen-Beziehun-

gen die Würzburger Tropenforschung

mitprägte. 
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Linsenmairs Nachfolge trat 2010 der

Agrarökologe Ingolf Steffan-Dewenter an.

Sein Forschungsschwerpunkt sind die Ur-

sachen des regionalen und globalen Rück-

gangs der biologischen Vielfalt, in

Deutschland, anderen europäischen Län-

dern sowie in Afrika und Lateinamerika

(Alice Claßen, Andrea Holzschuh, Sarah

Redlich, Jochen Krauß, Marcell Peters).

Dabei stehen bestäubende Insekten als

Ökosystemdienstleister im Mittelpunkt.

Eine Arbeitsgruppe zur Ökologie des

globalen Wandels ist im Aufbau. In der

Chemischen Ökologie untersucht Thomas

Schmitt die Evolution und Funktion che-

mischer Profile bei Insekten und ihre Rol-

le bei der Kommunikation und bei Artbil-

dungsprozessen sowie Anpassungen an

veränderte Umwelten. Die Emmy Noet-

her-Gruppe um Erik Frank arbeitet über

die Ökologie und Evolution von Wundbe-

handlung bei sozialen Insekten und sozia-

le Immunität. Die Theoretische Evolutions-

ökologie (Thomas Hovestadt) befasst sich

mit der Evolution von Verhalten und von

life-history-Strategien in variablen und

nicht-vorhersagbaren Umwelten und mo-

delliert komplexe biologische Prozesse.

Die Arbeitsgruppe von Jörg Müller, seit

2016 Leiter der Ökologischen Außensta-

tion Fabrikschleichach im Steigerwald,

untersucht die Biodiversität temperater

Waldökosysteme, auch unter dem Aspekt

eines ökologischen Waldumbaus.

Zoologie in der Lehre

Das älteste erhaltene „Vorlesungsver-

zeichnis“ der Universität Würzburg aus

dem Studienjahr 1604/05 war in Stein ge-

meißelt und passte auf eine Tafel (Süß,

2002) - von Zoologie noch keine Spur!

Nach dem 2. Weltkrieg nahmen die Na-

turwissenschaften bereits ab dem WS

1945/46 den Lehrbetrieb wieder auf, u.a.

in der Biologie, damals zweigeteilt in die

Fächer Zoologie und Botanik. Im Winter-

semester 1948/49 wurden in Zoologie

ganze 11 Veranstaltungen angeboten

(überwiegend von den Professoren Göß-

wald und Wohlfahrt). Ganz anders heute,

wo „klassische“ Inhalte der Zoologie und

Botanik nur noch Teilaspekte eines Biolo-

giestudiums ausmachen. Aber hier steht

Würzburg besser da als manch andere

Universität. Alle drei Zoologie-Lehrstühle

sowie die Neurobiologie & Genetik sind

im Bachelorstudium und im integrativ-

biowissenschaftlichen Masterstudiengang

vertreten. Master-Studierende wählen

zwei Themenbereiche aus, die auch eine

beliebige Kombinierbarkeit organismi-

scher und molekularer Fachausrichtung

erlauben. In Würzburg hat auch die Lehr-

amtsausbildung Tradition und bemüht

sich, den Studierenden wenigstens Grund-

kenntnisse der heimischen Fauna und

Flora zu vermitteln. Als außerschulischer

Lernort für angehende Lehrkräfte und für

Schülerinnen und Schüler ermöglicht der

LehrLernGarten (o. J.) im Botanischen

Garten der Universität Praxiserfahrung

und bietet ein vielfältiges, an nachhaltiger

Bildung orientiertes Themenangebot in

Botanik und Ökologie.

Exkursionen in den gemäßigten Brei-

ten, in die Tropen und ans Meer sind im

Würzburger Lehrkanon verankert und

waren für Studierende schon immer at-

traktiv. So wurde Ernst Haeckel (1834-

1919), der den Begriff „Ökologie“ in die

Biologie einführte, von seiner Zeit in

Würzburg geprägt, wo er zunächst Medi-
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zin studierte. Bei Exkursionen ans Mittel-

meer und nach Helgoland mutierte er un-

ter seinen Würzburger Lehrern Koelliker

und Müller schließlich zum Zoologen.

Auch auf Theodor Boveri lässt sich wie-

der verweisen (Scheer, 2014; o. J. b.).

Nach einer Exkursion in die Zoologische

Station Neapel im Jahre 1888 folgten

mehrere Forschungsaufenthalte, bei de-

nen er mit seiner Frau Marcella Grundla-

gen der Chromosomentheorie erarbeitete.

Zu guter Letzt

“Wissenschaft für die Gesellschaft”

lautet das Leitprinzip der Julius-Maximili-

ans-Universität Würzburg. Dem folgt auch

die Zoologie, die keineswegs eine Exper-

tennische ist. Denn auch Feuerwehr und

Polizei, Medien, Behörden, das Gesund-

heitswesen etc., vor allem aber die breite

Öffentlichkeit möchten alles Mögliche

über Tiere wissen. Der Autor dieser Zei-

len sammelte über 26 Jahre mehr als

2000 an ihn gerichtete Anfragen - quer

durchs Tierreich, von Ascaris bis Zucker-

gast, von Artname bis Zoonose: 69% ka-

men von Privatpersonen!

In seiner Einführung zur ersten Sitzung

auf der Jahresversammlung der DZG

1922 im Zoologischen Institut Würzburg

zollte Prof. Haecker der „rebenumkränz-

ten, kunstberühmten Mainstadt“ seinen

Respekt und würdigte den Zoologen und

Zellpathologen Franz von Leydig, der

auch einige Jahre in Würzburg tätig war

(Haecker, 1922, S. 7): „…Leydig … hat

aber auch in einer noch vorzugsweise

morphologisch gerichteten Phase unse-

rer Wissenschaft in zahlreichen biologi-

schen Schriften manchem Jüngeren vor

Augen gehalten, daß es keine Unehre ist,

die Beobachtungslust aus dem Laborato-

rium hinauszutragen in Berg und Wald

und Rebgelände.“

Gut 100 Jahre später kann man konsta-

tieren, dass die Zoologie in Würzburg

diesen Appell berücksichtigt hat: denn

bis heute sind beide Aspekte des Fachs

gleichberechtigt vertreten – die „Boveri-

Schiene“ der Zell- und Entwicklungsbio-

logie mit ihrem Blick bis auf die moleku-

lare Ebene des Lebens neben der orga-

nismischen Biologie mit ihren Blankschen

Wurzeln, die sich mit Individuen, Popula-

tionen und Lebensgemeinschaften und ih-

rer Vielfalt beschäftigt. Beide Linien profi-

tieren voneinander, in methodischer Hin-

sicht wie bei der Bearbeitung gemeinsa-

mer Fragestellungen, auf der proximaten

wie der ultimaten Ebene.
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Die Zoologie in Bonn ist heute selbst-

verständlich eng mit der Universität und

dem Museum Koenig verbunden. Wäh-

rend des 20. Jahrhunderts gab es be-

sonders an der Universität mehrere

Richtungswechsel in den Schwerpunk-

ten der zoologischen Forschung und ge-

rade vollzieht sich ein weiterer solcher

Richtungswechsel. Dieser knüpft in vie-

lerlei Hinsicht sehr gut an die frühe Pha-

se der Zoologie in Bonn an, weshalb es

eher leicht fiel, bei der notwendiger-

weise zu treffenden Auswahl an Beispie-

len aus der Geschichte das 20. Jahrhun-

dert in diesem Vortrag weitestgehend

auszulassen. Während in den vergange-

nen Jahrzehnten besonders die Neuro-

und Verhaltensbiologie eine starke Re-

präsentanz in der universitären For-

schung und Lehre hatten, ist zum Juli

2023 der Zusammenschluss des ehema-

ligen Instituts für Zoologie mit dem Insti-

tut für Evolutionsbiologie und Zooökolo-

gie und dem Nees-Institut für Biodiver-

sität der Pflanzen zu einem gemein-

schaftlichen Bonner Institut für organis-

mische Biologie erfolgt. Die alte Zoolo-

gie geht darin als Abteilung für Evolu-

tionsbiologie und Ökologie und die alte

Evolutionsbiologie als Abteilung für Bio-

diversität der Tiere auf. Das Museum

Koenig ist vor wenigen Jahren zudem

mit dem Centrum für Naturkunde der

Universität Hamburg zum Leibniz-Institut

zur Analyse des Biodiversitätwandels fu-

sioniert. Wie wir umgehend feststellen

werden, war besonders der Bereich der

taxonomischen und systematischen For-

schung bereits in den Anfängen der

Bonner Zoologie stets fest verankert.

Umfangreichere Übersichten über die

Geschichte der Zoologie in Bonn, oder

ihrer Teile, sind an anderer Stelle nach-

zulesen (Reichensperger, 1933, Sander,

1999, Böhme, 2014, Alt & Sauer, 2016).

Die ersten, zugebenermaßen etwas

kryptischen Ansätze zoologischer Natur

finden sich in der ersten Bonner Hoch-

schule, der Maxischen Akademie und

später kurfürstlichen Universität, welche

1798 nach der Angliederung der Rhein-

lande an Frankreich aufgelöst wurde. 

Joseph Claudius Rougemont (1756-

1818) war dort Professor für Anatomie

und baute eine umfangreiche private Bi-

bliothek auf. Diese Bibliothek ging spä-

ter in den Bestand der Universitäts- und

Landesbibliothek Bonn (ULB) über und

ist dort bis heute erhalten. Unter seinen

Werken findet man auch die deutsche

Übersetzung von Alexander Monros

(1697-1767) Vorlesungen zur verglei-

chenden Anatomie, dem ersten gedruck-

ten Werk, das diese Worte im Titel 

trug. Obwohl mindestens gelegentliche

Tiersektionen bei einem Anatomen in

dieser Zeit schlicht anzunehmen sind,
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Einige zoologische Wirkungsstätten in Bonn. Oben: Das Poppelsdorfer Schloss, seit Universitäts-
gründung 1818 Sitz der Zoologie und einstiges Naturhistorisches Museum. Mitte: Das heutige
Akademische Kunstmuseum (links) war ab 1826 als erster Neubau der Universität ursprünglich
das Anatomische Institut und Museum, welches aber schon 1872 durch einen Neubau (rechts)
ersetzt wurde. Unten: Mit dem Museum Koenig, nach einem Fassadenentwurf von Gustav 
Holland (links) und dem Eingangsbereich wie zur Eröffnung 1934 (rechts), ist neben dem For-
schungsbetrieb seit langem auch der Bonner Öffentlichkeit wieder eine zoologische Schau-
sammlung zugänglich.
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Eine Auswahl der Protagonisten zoologischer Forschung in Bonn. Die Ahnengalerie beginnt
rechts oben mit Georg August Goldfuß (1782-1848); es folgen oben mitte Carl Mayer (1787-
1865) und links dessen bedeutender Schüler Johannes Peter Müller (1801-1858). In der mittle-
ren Reihe von rechts nach links: Eduard Pflüger (1829-1910), Max Schultze (1825-1874) und
Franz Leydig (1821-1908). Unten links die erste Zoologin in Bonn, Maria Gräfin von Linden
(1869-1936), in der Mitte Hubert Ludwig (1852-1913) und rechts Richard Hertwig (1850-1937).
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gibt es leider keine tatsächlich überlie-

ferten zoologischen Tätigkeiten von ihm.

Ebenfalls noch vor Gründung der

heutigen Universität wurde jedoch ein

anderer Bonner Bürger auf zoologi-

schem Gebiet schriftstellerisch aktiv.

Der persönliche Freund Beethovens,

praktizierende Arzt und passionierte

Sammler Johann Heinrich Crefelt (1751-

1818) beschrieb im Jahr 1809 erstmals

den heute als Gekko kuhli bekannten

Faltengecko. Wie sich jedoch später

herausstellte, war der von ihm ur-

sprünglich vergebene Name unglückli-

cherweise bereits präokkupiert (vgl.

Böhme, 2014), was jedoch nichts daran

ändert, dass hier die direkte Geschichte

der Zoologie in Bonn mit einer taxono-

mischen Arbeit begann. Auch hier sei

zudem angemerkt, dass auch bedeuten-

de Teile von Crefelts Bibliothek bis heu-

te in der ULB erhalten sind.

Mit Gründung der Universität im Jahr

1818 erhielt die zoologische Forschung

in Bonn erstmalig einen institutionellen

und damit professionellen Rahmen. Ge-

org August Goldfuß (1782-1848) wurde

zum ersten Professor für spezielle Na-

turgeschichte, Zoologie und Geologie

berufen und zog gemeinsam mit sei-

nem Erlanger Kollegen Christian Gott-

fried Daniel Nees von Esenbeck (1776-

1858) ins Poppelsdorfer Schloss ein.

Nees war seinerzeit Präsident der Leo-

poldina und Goldfuß deren Sekretär,

wodurch neben den Sammlungen auch

die Bibliothek der Leopoldina nach

Bonn kam. Die Sammlungen sind heute

vermutlich verloren und die Bibliothek

zog später mit Nees zunächst weiter

nach Breslau, aber beides war eine gro-

ße Hilfe beim Aufbau des Naturhistori-

schen Seminars in Bonn. Schon 1821 öff-

nete sich das Naturhistorische Museum

im Poppelsdorfer Schloss auch für die

Öffentlichkeit mit einer Schausammlung.

Allerdings war jedoch über lange Zeit

eine strikte Trennung zwischen Schau-,

Forschungs- und Lehrsammlung gar

nicht gegeben. Der zoologische Teil

dieses Museums hörte bereits in der er-

sten Hälfte des 20. Jahrhunderts auf zu

existieren, der mineralogische besteht

bis auf den heutigen Tag weiterhin im

Poppelsdorfer Schloss fort und die palä-

ontologische Sammlung ist heute räum-

lich getrennt im Goldfuß-Museum orga-

nisiert (vgl. Sander, 1999). So ist es nicht

verwunderlich, dass Goldfuß eine rege

Beachtung in Bonn erfährt, hier für ge-

wöhnlich jedoch eher als Paläontologe

und Geologe betrachtet wird als als

Zoologe. Dabei ist sein Schaffen auch

auf diesem Feld nicht von der Hand zu

weisen. 1820 erschien sein zweibändi-

ges „Handbuch der Zoologie“, welches

zwar als Produkt seiner Zeit voller ro-

mantisierender, naturphilosophischer

Anschauungen ist, aber bis heute bei-

spielsweise nomenklatorische Relevanz

hat. Der ursprüngliche Ansatz von Gold-

fuß bei diesem Werk war aber die Leh-

re, denn es wurde zur Begleitung seiner

Vorlesungen geschrieben. Die zoologi-

sche Ausbildung hatte Goldfuß auch bei

einem anderen Werk im Hinterkopf, wel-

ches nicht anders als kolossal bezeich-

net werden kann: als „Naturhistorischer

Atlas“ zwischen 1826 und 1844 veröf-

fentlicht mit weit über 400 großformati-

gen Lithographie-Tafeln, die auch als

Anschauungsobjekte während der Vor-
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Tafel 420 aus dem Naturhistorischen Atlas von Goldfuß. Die insgesamt 453 Tafeln in Großfolio
zeigen mehrheitlich naturgetreue Darstellungen verschiedener Tiere, aber auch immer wieder
anatomische Details. Das Gesamtwerk, wie in der Universitäts- und Landesbibliothek Bonn er-
halten, ist heute eines der größten Rarissima der zoologischen Literatur.



lesung genutzt werden sollten. Sein

Hintergrund war schlicht der, dass nor-

malformatige Bücher und Abbildungen

nicht einfach vorgezeigt werden konn-

ten, sondern umständlich und zeitauf-

wendig herumgegeben werden muss-

ten. Wir finden hier also eine frühe Form

dessen, was als zoologische Wandtafeln

viele von uns während der eigenen Aus-

bildung begleitet hat.

Da über Goldfuß schon an vielerlei

Stelle berichtet und gesprochen wurde,

möchte ich hier den Fokus nun auf eini-

ge andere Protagonisten der zoologi-

schen Forschung in Bonn lenken. Be-

sonders im 19. Jahrhundert wäre dabei

ein fehlender Blick in die medizinische

Fakultät eine grobe Fahrlässigkeit. 1819

wurde August Franz Josef Carl Mayer

(1787-1865) zum ersten Professor für

Anatomie und Physiologie nach Bonn

berufen. Mayer hat sich mit den ver-

schiedensten vergleichenden anatomi-

schen Fragestellungen befasst, bei-

spielsweise mit den rudimentären

hinteren Extremitäten der Schlangen,

dem Bau des Gehirns der Fische und

seiner Bedeutung für die Klassifikation,

sowie Aspekten der frühen Embryonal-

entwicklung verschiedener Tiergruppen.

Die vermutlich nachhaltigste Hinterlas-

senschaft Mayers datiert jedoch bereits

auf seine auch im Druck erschienene

Antrittsvorlesung zurück. Unter dem Ti-

tel „Über Histologie und eine neue Ein-

theilung der Gewebe des menschlichen

Körpers“ legte Mayer seine eigene

Klassifikation der Gewebe vor. Die Un-

terscheidung verschiedener Gewebe

statt bloß ganzer Organe war eine rela-

tiv neue Ansicht, die auf den Franzosen

Xavier Bichat (1771-1802) zurückzufüh-

ren ist. Der bis heute gebräuchliche Na-

me Histologie für die Gewebelehre ist

jedoch Mayer und seiner Antrittsvorle-

sung zu verdanken.

Einer der ersten Schüler Mayers in

Bonn sollte sogleich sein bester und in

der Gesamtschau auf die Biologie wohl

auch der bedeutendste Absolvent der

Bonner Universität überhaupt werden.

Ab 1819 studierte der aus Koblenz

stammende Johannes Peter Müller

(1801-1858) in Bonn und legte eine er-

staunliche Karriere hin. Seine Promotion

erfolgte 1822, seine Habilitation 1824;

bereits 1826 wurde er zum außeror-

dentlichen und 1830 zum ordentlichen

Professor in Bonn ernannt; sein späteres

Schaffen sollte in Berlin erfolgen. Seine

eigene Dissertation, die geprägt von

spekulativen, naturphilosophischen An-

schauungen ist, verachtete er später

selbst sehr und wenn immer er wieder

eines Exemplars habhaft werden konnte,

so verbrannte er dieses. Noch aus sei-

ner Studienzeit entsprang aber eine be-

deutsame Arbeit, die ursprünglich als

Preisfrage der Fakultät gestellt und

schließlich 1823 unter dem Titel „De re-

spiratione foetus“ publiziert wurde. Die-

se und viele andere physiologische

Untersuchungen kulminierten schließ-

lich 1833 in der ersten Abteilung des er-

sten Bandes seines „Handbuch[s] für

Physiologie des Menschen bei Vorlesun-

gen“. Trotz der Wahl des Titels mit kla-

rem Humanbezug ist dies eindeutig ein

Werk zur vergleichenden Physiologie.

Diese Herangehensweise zeigt sich mit

am deutlichsten in der „Bestätigung des

Bell'schen Lehrsatzes“ aus dem Jahr
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1831, in der Müller hervorhebt, dass die

Wahl des geeigneten Modellorganismus

von kritischer Relevanz sei. In diesem

Fall waren es Frösche und selbstver-

ständlich ist der Ausdruck Modellorga-

nismus eine neuzeitliche Entwicklung,

aber das Prinzip bleibt. Das Handbuch,

oder die „Rumpelkammer der Physio-

logie“, wie Müller es selber gerne

scherzhaft nannte, war eine revolutionär

neue Zusammenstellung des physiologi-

schen Wissens der Zeit, die einer neu-

tral beobachtenden, experimentellen

Grundhaltung folgte und durch vier Auf-

lagen und zahlreiche Übersetzungen

ging und Generationen von Naturfor-

schern den Einstieg ins Themenfeld er-

möglichte. Stets begleitet haben Müller

auch Untersuchungen zur Entwicklungs-

geschichte. Aus der Bonner Zeit ist da-

bei besonders die 1830 erschienene

„Bildungsgeschichte der Genitalien“

hervorzuheben. Dort beschreibt Müller

auf detaillierte Art und Weise die Anlage

und das Schicksal dessen, was bis heute

als „Müllerscher Gang“ in die Lehrbü-

cher eingegangen ist. Wichtig hervorzu-

heben ist dabei, dass Müller seine Er-

kenntnisse stets auch in einem systema-

tischen Kontext betrachtet hat. Beson-

ders aus der Berliner Zeit stammen

zahlreiche größere Monographien über

verschiedene Tiergruppen, aber bereits

in Bonn sehen wir eine klare Anwen-

dung der anatomischen und entwick-

lungsgeschichtlichen Zusammenhänge

auf die Klassifikation. So zeigte Müller

1831 an einem Exemplar des Leidener

Museums Kiemenöffnungen bei einer

jungen Blindwühle und erbrachte somit

den endgültigen anatomischen Nach-

weis, dass diese extremitätenlosen Tiere

Amphibien und keine Schlangen sind. In

den 1832 erschienenen „Beiträge[n] zur

Anatomie und Naturgeschichte der Am-

phibien“ prägte Müller nicht nur den bis

heute gebräuchlichen Namen Gymno-

phiona für die Blindwühlen, sondern

propagierte unter anderem eine Ab-

grenzung der „Amphibia nuda“ von den

„Amphibia squamata“, in der er als ei-

ner der ersten klar vermutete, dass das

Vorhandensein der extraembryonalen

Strukturen Amnion und Allantois und die

damit verbundenen Unterschiede wäh-

rend der Ontogenese diese „natürliche“

Trennung rechtfertige.

Gehen wir nun zurück ins Poppels-

dorfer Schloss, so finden wir dort ab

1849 Franz Hermann Troschel (1810-

1882) als neuen Leiter der Zoologie.

Troschel steht häufig etwas im Schatten

seines Vorgängers Goldfuß und noch

zur 150-Jahr Feier der Universität wurde

das Auslassen eines eigenen Kapitels

über ihn in den Beiträgen zur Geschich-

te der Wissenschaften in Bonn damit be-

gründet, dass er „eine Richtung der

Zoologie [vertrat], die uns heute fremd

geworden ist, die rein systematische,

„museale““ (Krull, 1970). Zumindest ei-

nem Teil seines umfangreichen Schaf-

fens wurde in der Zwischenzeit an an-

derer Stelle die verdiente Würdigung

entgegengebracht (Lambertz, 2016)

und die aktuellen Entwicklungen in der

Bonner Zoologie stimmen dahingehend

auch hoffnungsvoll. Die von Wissen-

schaftlern wie Troschel geleistete taxo-

nomische Grundlagenforschung stellt

das absolute Fundament dessen dar,

was heute als Biodiversitätsforschung
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bezeichnet wird. Die taxonomische Brei-

te, die Troschel dabei vorzuweisen hat,

ist enorm: Mollusken, Echinodermen, Fi-

sche, Amphibien, Reptilien. Interessant

ist dabei auch die Quervernetzung zu

Müller, mit dem Troschel vor seinem

Wechsel nach Bonn in Berlin an mehre-

ren Projekten zusammengearbeitet hat.

Besonders aber die Schnecken hatten

es ihm zeitlebens angetan und die Ver-

wendung der Radula als diagnostischem

Merkmalskomplex geht auf ihn zurück.

Diese Arbeiten mündeten schließlich in

dem umfangreichen und über seinen

Tod hinaus fortgesetzten Werk „Das Ge-

biss der Schnecken zur Begründung ei-

ner natürlichen Classification“ (1856-

1893). Nicht genug betont werden kann

die Bedeutung, die Troschel für den Auf-

bau der zoologischen Sammlungen in

Bonn hatte. Er war bestens international

vernetzt und aufgrund seiner großen

Expertise bekam er regelmäßig Auf-

sammlungen aus fernen Ländern zur

Verfügung gestellt, die er im Gegenzug

zur wissenschaftlichen Bearbeitung in

die Sammlung einpflegen durfte. Wäh-

rend die alten Sammlungen heute leider

bis auf wenige Einzelstücke verloren

sind (vgl. Lambertz, 2017), ist das Ein-

gangsverzeichnis der zoologischen

Sammlung aus der Troschelzeit bis heu-

te erhalten. Es liefert über den Nach-

weis von Schenkungen, Ankäufen und

Tauschgeschäften interessante Einblicke

in die Aktivitäten eines naturhistorischen

Museums während der Mitte des 19.

Jahrhunderts. Profitabel für Troschel

dürfte es auch gewesen sein, dass er als

Herausgeber des von seinem ehemali-

gen Berliner Lehrer Arend Friedrich Au-

gust Wiegmann (1802-1841) begründe-

ten „Archiv[s] für Naturgeschichte“, das

eines der wichtigsten Organe zur syste-

matischen Zoologie während des 19.

Jahrhunderst war, ständig im direkten

Austausch mit den führenden Köpfen

seiner Zeit war. Ganz allgemein kann

die Herausgabe von für die Zoologie

bedeutsamen Zeitschriften als ein wich-

tiger Standortfaktor für Bonn in der

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts an-

gesehen werden.

Blicken wir wieder zurück in die me-

dizinische Fakultät, so sehen wir, dass

mit der Pensionierung Mayers 1855 der

Lehrstuhl für Anatomie und Physiologie

aufgeteilt wurde und, nach einem kur-

zen Intermezzo durch Hermann von

Helmholtz (1821-1894), die Physiologie

1858 mit Eduard Friedrich Wilhelm Pflü-

ger (1829-1910) besetzt wurde. Hier be-

gründete Pflüger 1868 das „Archiv für

die gesammte Physiologie des Men-

schen und der Thiere“. Diese Zeitschrift

entwickelte sich schnell zum führenden

Organ auf dem Gebiet der Physiologie

und existiert als „Pflügers Archiv - Euro-

pean Journal of Physiology“ bis auf den

heutigen Tag und genießt großes Re-

nommee, wenngleich heute im Gegen-

satz zur Frühphase vergleichende As-

pekte der Physiologie dort eher selten

zu finden sind.

Auch der ab 1859 in Bonn wirkende

Max Johann Sigismund Schultze (1825-

1874) begründete hier eine Zeitschrift,

die lange Zeit zu einem führenden Or-

gan auf ihrem Gebiet wurde. 1865 er-

schien der erste Band des „Archiv[s] für

mikroskopische Anatomie“. Die mikro-

skopische Forschung sollte in der Folge
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eine große Bedeutung vor Ort erlangen

und ein ehemaliger Bonner Doktorand

von Schultze, Richard Hertwig (1850-

1937), sollte später hier auch der Nach-

folger von Troschel in der Zoologie wer-

den. Doch Hertwig verweilte nur sehr

kurz erneut in Bonn und hat außer der

universitätspolitisch relevanten Ände-

rung der ehemaligen zoologischen Ab-

teilung zu einem eigenständigen Institut

hier so gut wie nichts hinterlassen.

An dieser Stelle schließt sich jedoch

der Kreis zwischen der eigentlichen

Zoologie und der medizinischen Fakul-

tät der Universität. Nach dem Tod von

Schultze kam 1875 Franz Leydig (1821-

1908) als Professor für vergleichende

Anatomie nach Bonn. Nach dem Weg-

gang Hertwigs im Jahr 1885 wiederum

wurde ihm schließlich auch die Zoolo-

gie übertragen. Leydig war nicht nur ein

brillianter Anatom und besonders Histo-

loge, sondern auch passionierter Fau-

nist. Seine 1881 erschienene Arbeit

„Über Verbreitung der Thiere im Rhön-

gebirge und Mainthal mit Hinblick auf

Eifel und Rheinthal“ ist bis heute eine

wichtige Quelle zur regionalen Fauni-

stik. Doch die Entwicklungen und Zu-

stände an der Universität führten zuneh-

mend zu seiner Unzufriedenheit und er

ließ sich bereits 1887 in den Ruhestand

versetzen.

Sein Nachfolger wurde Hubert Lud-

wig (1852-1913), der besonders auf

dem Gebiet der Stachelhäuter eine

internationale taxonomische Autorität

war. Ludwig war wissenschaftlich äu-

ßerst produktiv und war, teilweise auch

erfolgreich, sehr bemüht die inzwischen

desolaten Verhältnisse in Bonn zu ver-

bessern. So erwirkte er beispielsweise

zwischen 1891 und 1893 eine Renovie-

rung des Instituts. In diesem Zuge wur-

den endlich ein großer Hörsaal sowie

separate Räumlichkeiten für die Lehr-

sammlung geschaffen. Im zoologischen

Museum aber fehlte es nach wie vor

selbst an so profanen Dingen wie

Schränken und bereits lange vor den fi-

nalen Zerstörungen während des Zwei-

ten Weltkriegs war dieser Teil der uni-

versitären Zoologie mehr oder weniger

dem Untergang geweiht (vgl. Reichens-

perger, 1933).
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Aufgestelltes Präparat des Kakapo (Strigops
habroptila). Dieses Exemplar kam 1880 als
Geschenk von Julius von Haast (1822-1887)
aus Neuseeland nach Bonn und ist eines der
wenigen aus der alten Sammlung heute noch
erhaltenen Exponate



In Ludwigs Zeit finden wir aber auch

endlich die erste Zoologin in Bonn. 1899

wurde Maria Gräfin von Linden (1869-

1936) dort Assistentin, musste sich aber

immer noch großen Ungerechtigkeiten

gegenüber behaupten. So wurde ihr

beispielsweise die Habilitation verwei-

gert, auch wenn sie 1910 die erste

weibliche Titularprofessorin wurde. Be-

sonderen Verdienst verdiente sie sich

auf dem Gebiet der Parasitologie.

Mit einer taxonomischen Arbeit über

Ektoparasiten bei Vögeln begann auch

die zoologische Laufbahn des späteren

Museumgründers Alexander Koenig

(1858-1940). Was ursprünglich als Pri-

vatsammlung begann, wurde 1934

schließlich zur öffentlichen Institution,

die bis heute als eines der großen deut-

schen naturkundlichen Forschungsmu-

seen weiterbesteht. Erfreulicherweise

stehen die organismischen Aspekte der

Zoologie inzwischen wieder klar im Fo-

kus in Bonn, sowohl an der Universität

als auch am Museum Koenig, und wir

blicken somit vereint und freudig auf die

Fortführung einer inzwischen bereits

über 200-jährigen Geschichte.
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Lieber Thomas

Es tut mir wirklich leid, dass ich heute

nicht in Bonn sein kann. Die Pandemie hat

uns ja immer noch im Griff - und jetzt hat

es auch mich erwischt. Immerhin hatte ich

vor 4 Wochen nochmal einen booster, so

dass die Krankheitssymptome marginal

sind. Ich wollte ja eigentlich auch mal wie-

der die gesamte DZG Jahresversammlung

mitmachen, aber es sollte leider nicht sein. 

Wir haben beide 1976 angefangen Bio-

logie zu studieren, du in München, ich in

Frankfurt. Obwohl ich in der Nähe von

München gewohnt habe, hat die Weisheit

der ZVS mir einen Studienplatz in Frankfurt

zugeordnet. Wobei "Weisheit" in diesem

Fall besagt, dass das schon ganz richtig

war, da ich dort meine heutige Frau getrof-

fen habe. Aber wenn wir beide in Mün-

chen angefangen hätten, wären wir sicher

von Anfang an gute Studienkollegen gewe-

sen. Aber so hat es dann bis 1991 gedau-

ert bis wir uns das erste Mal gesehen ha-

ben. Du hattest deine Studien an der

Swansea University fortgesetzt, bist dann

wieder zurück nach München zur Promo-

tion, gefolgt von einem Postdoc Aufenthalt

an der University of California in Irvine. Da-

nach bist du wieder zu Charles David als

"Star-Assistent" nach München zurückge-

kommen.

Ich habe dich aus den Münchner Zeiten

noch gut in Erinnerung - immer begeistert,

immer energiegeladen, fasziniert von neu-

en Techniken, mit einem klaren Blick auf

zentrale ungelöste biologischen Fragen.

Und so kennen wir dich auch heute noch.

Bist du eigentlich wirklich gealtert?

Dein Weg hat dich weiter von München

nach Jena geführt und mit der Jahrtausend-

wende bist du auf deine heutige Position in

Kiel gekommen. Ich bin erst einige Jahre

später in den Norden gekommen und war

hoch erfreut dich als Kollegen an der Uni-

versität wieder zu sehen. Wir wissen alle,

wie mühsam es ist an Universitäten etwas

zu bewegen. Aber deine Zeit in Kiel hat

der dortigen Wissenschaftslandschaft ganz

entscheidende Impulse gegeben. Du

machst eben nicht nur hervorragende Wis-

senschaft, du kümmerst dich auch um dein

Umfeld. Das wunderbare neue Wissen-

schaftsgebäude vor dem Bioturm in Kiel ist

ein dauerhaftes Zeugnis deiner unermüd-

lichen Bemühungen!

Als Wissenschaftler bist du deinem

Haustier, dem Süßwasserpolypen Hydra,

dein ganzes Leben lang treu geblieben.

Die Hydra ist aber auch in vielen Aspekten

ein faszinierendes Tier. Sie ist ein klassi-

sches Modell der Entwicklungsbiologie. An

ihr wurden erste Ideen zur Rolle von mor-

phogenetischen Gradienten in der Posi-

tionsbestimmung entlang der Körperachse

entwickelt. Deine Arbeiten haben grundle-

gende Einsichten zur Zellbiologie geliefert.

Bereits in der Diplomarbeit konntest du

zeigen, dass Phagozytose ein wesentlicher

Mechanismus der Wachtstumskontrolle ist.
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In deiner Doktorarbeit hast du an Hydra

gleich zwei klassische Themen der Zell-

biologie bearbeitet, Immunzellen und

Stammzellen. Du konntest zeigen, dass

weibliche Stammzellen der default pathway

sind und dass männliche sich aus weib-

lichen Zellen entwickeln (die Bibel erzählt

diese Geschichte genau andersherum).

Die Stammzellforschung an Hydra hat dich

auch noch viele Jahre weiter beschäftigt,

einschließlich der Entdeckung des Trans-

kriptionsfaktors FoxO, der ein allgemeiner

konservierter Faktor für die Erhaltung und

Langlebigkeit von Stammzellen ist.

Aber, typisch für dich warst du auch im-

mer auf der Suche nach neuen Fragen und

Ansätzen. Mit Ingrid Endl und Jan Lohmann

hattest du zwei fantastische Doktoranden,

die sich den Mechanismen der Kopfdiffe-

renzierung bei Hydra gewidmet haben. Auf

die beiden werden wir nachher noch zu-

rückkommen. In deinem Labor wurden die

ersten Methoden zur gezielten Geninakti-

vierung bei Hydra entwickelt, gefolgt von

der ersten Herstellung von transgenen Hy-

dren. Ein großes Thema bei dir war auch

die Entstehung neuer Gene, insbesondere

solcher, die es nur in einzelnen evolutionä-

ren Linien gibt, sogenannte taxonomically

restricted genes, die spezifische adaptive

Funktionen für diese Linien haben. Zu die-

sem Thema haben unsere Forschungsfel-

der überlappt und so kam es, dass einer

meiner Doktoranden und postdocs, Tomi-

slav Domazet-Lošo, auch eine Zeitlang in

deinem Labor gearbeitet hat. Ihr konntet

als erstes spontane Tumorentstehung in

Cnidarien nachweisen. Tomislav hatte all-

gemein gezeigt, dass Gene, die an der

Krebsentstehung beteiligt sind, bereits im

Zusammenhang der Evolution multizellulä-

rer Organismen entstanden sind. Daher lag

die Vorhersage nahe, dass damit auch be-

reits Krebs in die Welt gekommen ist, was

ihr dann auch nachweisen konntet. 

2010 hast du ein Review publiziert, das

deiner Forschung eine weitere Wende gab:

Why bacteria matter in animal development

and evolution. Bakterien galten ja lange Zeit

nur als Krankheitserreger, die man mög-

lichst loswerden sollte. Aber in dieser Zeit

kam es zunehmend zu einem Umdenken

über die Rolle der Bakterien und ihrer

Symbiose mit Vielzellern. Du gehörtest zu

den Ersten, die sich für diese Ideen begei-

stert haben, und du hast erkannt, dass 

Hydra sich besonders gut dafür eignet, den

Mechanismen dieser Symbiose nachzuge-

hen. Diese Ideen hast du seitdem in einen

sehr erfolgreichen SFB "Entstehen und

Funktionieren von Metaorganismen" umge-

setzt, der strukturbildend für die biologi-

sche Wissenschaftsentwicklung in Kiel ge-

worden ist.

Thomas, du bist auch ein hervorragen-

der Kommunikator. So wie du deine Wis-

senschaft betreibst, trägst du sie auch in

die Öffentlichkeit - immer mit Begeisterung

und Überzeugung! Du hältst Vorträge die

spezifisch auf Schülerinnen und Schüler

zugeschnitten sind, generierst Videos, digi-

tale Visualisierungen, Onlinebeiträge in Fo-

ren bis zur Kommunikation über soziale

Medien. Gerade hast du ein Taschenbuch

veröffentlicht: Die Unentbehrlichen - Mi-

kroben, des Körpers verborgene Helfer.

Der großartige Charly David war dein

Mentor und hat dich auf den Weg ge-

bracht. Du selber wurdest Mentor für an-

dere. Und jetzt kommen wir nochmal auf

Ingrid und Jan zurück. Beide heißen inzwi-

schen Lohmann und beide haben Lehr-
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stühle an der Universität Heidelberg. Sie

können heute leider auch nicht in Bonn da-

bei sein, aber sie haben ein kleines, per-

sönliches Video aufgezeichnet. Sie sind al-

so hier quasi unsere Überraschungsgäste.

Lieber Thomas, ich gratuliere dir zu

dieser ganz außergewöhnlichen Lebens-

leistung. Du hast die Karl-Ritter-von-Frisch-

Medaille mehr als verdient!
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Wir sind nicht allein: Alle mehrzelligen

Organismen haben sich in der Gegen-

wart von Mikroben entwickelt und fast al-

le sind von einer Fülle von Mikroorganis-

men, dem Mikrobiom, besiedelt.  Die

meisten mehrzelligen Organismen und

ihr Mikrobiom bilden sogar eine mitein-

ander verflochtene, organisatorische Ein-

heit, den sogenannten Metaorganismus.

Die Forschung zu Metaorganismen hat in

den letzten Jahren gezeigt, dass das

Mikrobiom entscheidend an der Gestal-

tung der Lebensgeschichte seines Wirts

beteiligt ist und eine Vielzahl von Wirts-

funktionen beeinflusst, die von der Ent-

wicklungsbiologie über die Funktion des

Nervensystems, die Reifung des Immun-

systems, die Verarbeitung ansonsten un-

verdaulicher Nahrung, den Schutz vor pa-

thogenen Bakterien oder Pilzen bis hin

zum Verhalten der Tiere reichen. Das

Metaorganismus-Prinzip stellt klassische

Sichtweisen in der Zoologie und auch be-

stehende Disziplin-Grenzen infrage und

steht für eine ganzheitliche Betrachtungs-

weise komplexer Lebensprozesse.

Neue Techniken entdecken den Metaorga-

nismus - so fangen Paradigmenwechsel an  

Bis vor Kurzem wurde den Mikroben,

die auf und in Tieren leben, kaum Beach-

tung geschenkt. Zoologen studierten die

Evolution, Entwicklung und das Funktio-

nieren von Tieren in großen Einzelheiten

auf zellulärer und molekularer Ebene, oh-

ne eine direkte und kausale Verbindung

zur mikrobiellen Nachbarschaft zu zie-

hen. Es brauchte technologische Fort-

schritte in der Entschlüsselung der Erbin-

formation um eine völlig neue und weit-

gehend unsichtbare Welt sichtbar zu ma-

chen und in den Geweben und Organen

eine Fülle von genetischen Fußabdrük-

ken aufzudecken, die unzählig vielen

Mikroorganismen zugeordnet werden

können. Hochentwickelte Sequenzier-

und Zellanalysemethoden sowie Compu-

terprogramme, die blitzschnell die An-

und Abwesenheit von Bakterien in kom-

plexen Gemeinschaften abfragen können,

lassen heute aus gewaltigen Datensätzen

räumlich-zeitlich strukturierte Informatio-

nen entstehen, die tiefen Einblick in kom-

plexe mikrobielle Lebensgemeinschaften

gewähren. Es ist dadurch möglich gewor-

den, das „Mikrobiom“ von Tieren (und

dem Menschen) in einer Vielzahl von

kranken und gesunden Zuständen zu be-

stimmen. Die Ergebnisse zeigen, dass

Mikroben in Tieren allgegenwärtig sind,

dass sich Tiere in einer mikrobiellen Welt

entwickelt haben, und dass sie auf ihre

assoziierten Mikroben angewiesen sind,

um zu funktionieren (McFall-Ngai et al.,

2013; Carrier and Bosch, 2022). Folglich

ist ein individueller Wirtsorganismus eher

als eine Assoziation synergistischer

Wechselbeziehungen mit Bakterien, Ar-
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chaeen, Pilzen, Viren und zahlreichen an-

deren mikroskopisch kleinen eukaryoti-

schen Arten zu definieren (Abb. 1). Das

Konzept des Metaorganismus betrachtet

die dynamischen Gemeinschaften der as-

soziierten Bakterien, Archaeen, Pilze und

Viren als integralen Bestandteil der Funk-

tionalität des Wirts. Angesichts der Kom-

plexität dieses mikrobiellen Ökosystems

ist es schwierig, die kausalen Zusammen-

hänge beim Menschen zu entschlüsseln,

was die neuen Arbeiten an Modellorga-

nismen motiviert, die ich im folgenden

Abschnitt diskutiere. 

Um die grundlegende Rolle des

Mikrobioms in der Evolution aufzudek-

ken, ist es wichtig, experimentelle Ergeb-

nisse von möglichst vielen verschiedenen

Metaorganismen zu integrieren. Die Na-

tur hat uns eine überwältigende Vielfalt

an Tieren zur Verfügung gestellt, die wir

studieren können, und die jüngsten tech-

nologischen Fortschritte haben die Ent-

wicklung von genetischen und genomi-

schen Werkzeugen zur Entwicklung von

Modellorganismen für die Erforschung

von Wirt-Mikroben-Interaktionen erheb-

lich beschleunigt (Bosch et al., 2019). Kei-

ne einzelne Spezies kann jemals als uni-

verselles Modell dienen; jede einzelne

Spezies hat einzigartige Eigenschaften,

die je nach Fragestellung Vor- oder Nach-

teile haben. Mit Hilfe solcher Tier-Modelle

besteht Hoffnung, ein vollständigeres Bild

der Mechanismen zu erstellen, die den

entscheidenden Interaktionen in einem

bestimmten Metaorganismus zugrunde

liegen.

Bekanntes muss neu gedacht werden - 

das disruptive Potential des Versuchstieres

Hydra 

In ihrer Ursprünglichkeit haben Cnida-

ria wie der Süßwasserpolyp Hydra (Nes-

seltiere gibt es seit rund 600 Millionen

Jahren) Gene, Stoffwechselwege und ein

angeborenes Immunsystem bewahrt, die

in ähnlicher Form auch beim Menschen

zu finden sind. Genetische Komplexität ist

damit uralt und keineswegs ein Merkmal

von sogenannten „höheren“ Tieren (Tech-

nau et al., 2005). Hinzu kommt, dass im

Gegensatz zum Menschen mit seinen

Tausenden von assoziierten Bakterienar-

ten die Komplexität der mikrobiellen Ge-

meinschaften in Hydra deutlich reduziert
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Abb. 1. Mehrzellige und viele einzellige Or-
ganismen sind Metaorganismen, die sich aus
dem makroskopischen Wirt und synergetisch
voneinander abhängigen Bakterien, Archae-
en, Viren und zahlreichen anderen mikrobiel-
len und eukaryotischen Arten einschließlich
Pilzen und Algensymbionten zusammenset-
zen. Antimikrobielle Peptide (AMP) sind an
der Aufrechterhaltung einer spezifischen Mi-
krobengemeinschaft beteiligt. Umwelteinflüs-
se beeinflussen den Metaorganismus in viel-
fältiger Weise. 



ist. Zu unserer Überraschung entdeckten

wir vor einiger Zeit (Fraune and Bosch,

2007; Franzenburg et al., 2013), dass die

äußere Epitheloberfläche von Hydra dicht

mit einer stabilen, artenreichen Bakte-

riengemeinschaft besiedelt ist (Abb. 2).

Seit dieser Entdeckung hat sich Hydra als

hervorragendes Modell für die Untersu-

chung von Wirt-Mikroben-Interaktionen

und der Funktion von Metaorganismen in

vivo erwiesen (Bosch, 2013; Bosch and

Miller, 2016; Deines and Bosch, 2017; Kli-

movich et al., 2019; McFall-Ngai and

Bosch, 2021). Bemerkenswerterweise

unterstützt jede Hydra-Art langfristige As-

soziationen mit einer anderen Gruppe

von Bakterien, was darauf hindeutet, dass

der Wirt einen spezifischen Selektions-

druck auf sein Mikrobiom ausübt (Bosch

and Fraune, 2007; Franzenburg et al.,

2013).  Jede Art trägt gewissermaßen ei-

ne art-spezifische bakterielle Signatur

(Abb. 2C). Dies trifft sowohl auf Tiere zu,

die unmittelbar dem Freiland entnommen

worden sind, als auch auf Tiere, die über

Jahrzehnte unter kontrollierten Laborbe-

dingungen gehalten wurden. 

Dies bedeutet allerdings nicht, dass 

Änderungen in der Lebenswelt überhaupt

keinen Einfluss auf die Bakterienzusam-

mensetzung hätten. In Polypen, die aus

dem Freiland in die Laborkultur genom-

men wurden, konnten wir sehr wohl zu-

mindest geringfügige Änderungen in der

bakteriellen Zusammensetzung notieren.

Die Änderungen sind allerdings niemals

so drastisch, dass sie die artspezifische

Signatur verwischen würden. Ähnliche Be-

obachtungen wurden zwischenzeitlich in

vielen Tier-  und auch Pflanzenarten ge-

macht. Vor kurzem erst konnte eine Ar-

beitsgruppe aus dem MPI in Tübingen mit

einer genetischen Analyse, in der das Erb-

gut von Menschen aus Afrika, Asien und

Europa mit dem ihrer jeweiligen Darmflo-

ra verglichen wurden, zeigen, dass Mikro-

organismen auch den Menschen seit zehn-

tausenden Jahren begleiten (Suzuki et al.,
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Abb. 2. Hydra und seine assozierten Bakterien. A. Lebendaufnahme eines Hydra oligactis Poly-
pen. B. Fluoreszenz in situ (FISH) Aufnahme bakterieller Endosymbionten in Hydra oligactis
(blau – Zellkerne von Hydra, rot - Aktinfilamente, gelb – spezifisch gefärbte Endosymbionten).
C. Vergleich der bakteriellen Zusammensetzung unterschiedlicher Hydra Arten (Credit: Sebasti-
an Fraune).



2022). Bei der Mehrzahl der untersuchten

Arten von Mikroben stimmte die Abstam-

mungsgeschichte überraschend gut mit

der des Menschen überein. Die Ergeb-

nisse unterstreichen, dass Mikroben die

evolutionäre Entwicklung von Tieren und

dem Menschen von Anfang an mitbegleitet

haben. Der Begriff „Phylosymbiose“ wur-

de eingeführt (Lim and Bordenstein, 2020),

um diese Ko-Evolution oder auch Ko-Spe-

zifikation zu beschreiben. Ganz offenbar

liegt daher auf der artspezifischen Wirt-

Mikroben-Beziehung ein ungeheuer star-

ker Selektionsdruck. 

Das Immunsystem von Hydra kümmert

sich um die symbiotischen Bakterien 

Die Erkenntnis, dass stammesge-

schichtlich alle vielzelligen Organismen in

einem Meer voller Mikroben entstanden

und auch heute ständig von einer Vielzahl

an Mikroben umgeben sind, und dass je-

der Wirt „seine“ ganz spezifische Mikro-

biota formt, lässt uns heute vermuten,

dass dem angeborenen Immunsystem bei

dieser Auswahl der symbiotischen Mikro-

ben eine entscheidende Funktion zu-

kommt. Experimentelle Hinweise in Hydra

unterstützen diese Vermutung. Bei der Er-

stellung eines Profils der Mikrobiota auf

dem Hydra-Epithel bis zu 15 Wochen

nach dem Schlüpfen konnten wir ver-

schiedene und reproduzierbare Stadien

der Besiedlung beobachten (Franzenburg

et al., 2013 b): Auf eine hohe anfängliche

Variabilität und das Vorhandensein zahl-

reicher verschiedener Bakterienarten

folgt ein vorübergehendes Überwiegen

derjenigen Bakterienarten, die später die

erwachsene Mikrobiota dominieren. Am

Ende des Besiedelungsprozesses kommt

es zu einem drastischen Rückgang der

Vielfalt. Die Anwendung eines mathemati-

schen Modells ermöglichte es uns, inter-

essante Vorhersagen zu treffen. Unter an-

derem scheinen deterministische und

vom Wirt stammende Faktoren erforder-

lich zu sein, um die stark schwankende

Dynamik der Bakterienpopulation zu be-

grenzen. Als entscheidende Wirtsfaktoren,

die die Zusammensetzung der kolonisie-

renden Mikroorganismen von Hydra be-

stimmen, haben wir das große Spektrum

an antimikrobiellen Peptiden (AMPs), also

wichtiger Komponenten des angeborenen

Immunsystems, identifiziert (Bosch und

Zasloff, 2021). Das Gleichgewicht zwi-

schen Wirt und Mikroben im Metaorga-

nismus ist empfindlich und AMP spielen

dabei offenbar eine entscheidende Rolle,

wie unsere Laborexperimente belegen.

Wir untersuchten Hydra-Polypen, die das

winzige AMP „Periculin“ vermehrt in ih-

ren Zellen herstellen. Zuviel Periculin be-

deutet nun aber nicht, dass die Mikroben

einfach verschwinden. Es bedeutet viel-

mehr, dass sich die Zusammensetzung

der Mikrobiota innerhalb des Metaorga-

nismus Hydra erheblich ändert (Franzen-

burg et al., 2013 a). Offensichtlich benutzt

der Wirt dieses und ähnliche Moleküle,

um zu kontrollieren, welche Mikroben in

welcher Menge das Gewebe besiedeln

dürfen. Das Immunsystem kann daher als

die Hardware für ein funktionierendes

Interspezies-Netzwerk angesehen wer-

den. Der Vergleich zu einem Türsteher in

einem Nachtclub, der dafür engagiert ist,

die richtigen Gäste hereinzulassen und

die weniger erwünschten hinauszuwerfen,

liegt nahe. Infolge der Erkenntnis, dass

antimikrobielle Peptide und andere Kom-
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ponenten des Immunsystems Schlüssel-

faktoren dafür sind, dass sich die richtigen

Mikroben ansiedeln und die weniger er-

wünschten verdrängt werden können, hat

sich die Sichtweise auf die Rolle des Im-

munsystems im letzten Jahrzehnt grundle-

gend geändert (Bosch, 2014). Zahlreiche

Beobachtungen bei Hydra deuten darauf

hin, dass sich das Immunsystem entwik-

kelt hat, um die Zusammensetzung des

symbiotischen Mikrobioms zu kontrollie-

ren. Die Arbeit hat zu einem Paradigmen-

wechsel in der evolutionären Immunologie

beigetragen: Komponenten des angebo-

renen Immunsystems mit seinen wirtsspe-

zifischen antimikrobiellen Peptiden und

einem reichhaltigen Repertoire an Muster-

erkennungsrezeptoren scheinen sich eher

aus der Notwendigkeit heraus entwickelt

zu haben, die ansässigen nützlichen

Mikroben zu kontrollieren, als wegen inva-

siver Krankheitserreger (Bosch, 2014).

Bakterien interagieren mit den 

Nervenzellen von Hydra 

Das anatomisch einfache Nervensys-

tem besteht in einem adulten Hydra-

Polypen aus etwa 3000 Neuronen, die

netzartig miteinander verbunden sind

und zu zwei morphologischen Typen ge-

hören: sensorische Nervenzellen und

Ganglienzellen (s. Umschlagsbild). Die

Nervenzellen differenzieren sich kontinu-

ierlich aus den multipotenten interstitiel-

len Stammzellen und bilden zwei schein-

bar autonome Nervennetze, die in die

ektodermale und endodermale Epithel-

schicht eingebaut sind (Bosch et al.,

2017; Giez et al., 2021). Hydra fehlt eine

Zentrale für die Informationsverarbei-

tung. 

Um die einzelnen Neuronen von Hydra

molekularbiologisch in der Tiefe zu ver-

stehen, haben wir vor kurzem in den

3000 Nervenzellen eines erwachsenen

Polypen jeweils die gesamte Genaktivität

mit Hilfe der Einzelzell-RNA-Sequenzie-

rungstechnologie ermittelt. Die moleku-

largenetische Analyse der einzelnen Ner-

venzellen zeigte, dass verschiedene

Subpopulationen von Neuronen mit den

Mitteln des angeborenen Immunsystems

einen direkten Einfluss auf die Dichte und

Zusammensetzung der symbiotischen

Bakterien ausüben (Klimovich et al.,

2020). Verschiedene Neuronentypen, dar-

unter auch die Schrittmacher-Neuronen,

produzieren Neuropeptide, die eine

hochselektive antimikrobielle Aktivität

aufweisen und die Zusammensetzung

und räumliche Verteilung der mikrobiel-

len Gemeinschaften auf dem Hydra-Kör-

per verändern (Augustin et al., 2019; Kli-

movich et al., 2020). Darüber hinaus

produzieren Neuronen in Hydra viele

Komponenten des angeborenen Immun-

systems, wie zum Beispiel eine Reihe von

MAMP-Rezeptoren (Mikroben-assoziierte

molekulare Muster). Die Expression von

Toll- und NOD-ähnlichen Rezeptoren und

auch dem C-Typ-Lektin in den Nerven-

zellen weist sie als immunkompetente

Zellen auf. Das war eine unerwartete

Wendung: Nervenzellen interagieren also

mit Hilfe der Werkzeuge des Immunsys-

tems mit den symbiotischen Mikroben

und spielen eine entscheidende Rolle bei

der Stabilisierung des Metaorganismus

Hydra (Klimovich and Bosch, 2018). 

Was können neuronale Netzwerke in

Hydra leisten? Zu den spontanen Verhal-

tensweisen von Hydra gehören die rhyth-
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mischen spontanen Körperkontraktionen,

die mit einer spezifischen elektrophysio-

logischen Aktivität, den so genannten

Kontraktionsimpulsen, korreliert sind

(Abb. 3). Auslöser für die spontanen

Kontraktionen des Muskelgewebes sind

Schrittmacherzellen des Nervensystems.

Da die Neuronen in unmittelbarem Kon-

takt zum Mikrobiom stehen (Giez et al.,

2021), stellte sich die Frage, ob symbioti-

sche Bakterien zu den spontanen Kon-

traktionen von Hydra beitragen. Ein unge-

störter erwachsener Hydra-Polyp kontra-

hiert spontan mit einer Frequenz in der

Größenordnung von 5-10 Kontraktionen

pro Stunde (Abb. 3 a). Die Kontraktionen

werden durch Schrittmacherzellen elek-

trisch ausgelöst. 

Der Vergleich von Hydra-Polypen, die

eine typische bakterielle Besiedlung auf-

wiesen, mit solchen, bei denen das Mi-

krobiom vollständig entfernt wurde, hat

gezeigt (Murillo-Rincon et al., 2017), dass

Polypen ohne bakterielle Besiedlung eine

Verringerung der Kontraktionen um etwa

die Hälfte haben (Abb. 3 b). Gleichzeitig

wurde der Rhythmus der Bewegungen

gestört und die Pausen zwischen den

Kontraktionen waren zum Teil deutlich

länger. Das Fehlen des spezifischen

Mikrobioms in Hydra beeinträchtigte also

die peristaltischen Bewegungen in der

Körpersäule. In einem weiteren Schritt

stellten wir die spezifische bakterielle Be-

siedlung in den keimfreien Organismen

wieder her. Die Wiederbesiedlung mit

den fünf Hauptvertretern des Mikrobioms

führte zu einer deutlichen Verbesserung

der Peristaltik, wenngleich sich auch dann

das Kontraktionsmuster nicht vollständig

normalisierte (Abb. 3 b). Unterstützt wur-

den diese Befunde durch die Beobach-
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Abb. 3. Bestimmte Verhaltensmuster, wie spontane Kontraktionen der Körpersäule von Hydra, sind
unter der Kontrolle der symbiontischen Bakterien. (a) Rohdaten der Analyse der Kontraktionen.
(b) Spontane Kontraktionen der Körpersäule werden von Bakterien beeinflusst. Keimfreie Tiere ha-
ben eine deutlich geringere Kontraktions-Frequenz als Kontrolltiere. Mit der Zugabe von Bakterien
kann der Effekt wieder rückgängig gemacht werden (modifiziert aus Murillo-Rincon et al., 2017).



tung, dass ein aus den kolonisierenden

Bakterien hergestellter Extrakt einen ähn-

lich positiven Einfluss hatte. Zusammen-

genommen deuten diese Beobachtungen

darauf hin, dass das natürliche und voll-

ständige Hydra-Mikrobiom für eine nor-

male Spontankontraktilität unerlässlich ist

(Murillo-Rincon et al., 2017). Noch nicht

identifizierte Moleküle, die von den Bak-

terien ausgeschieden werden, können in

den Kontrollmechanismus der Schrittma-

cherzellen eingreifen.

Interessanterweise gilt das nicht nur

für den einfachen Süßwasser Polypen Hy-

dra. Ein Vergleich der molekularen Archi-

tektur der Schrittmacher-Neuronen von

Hydra mit dem pharyngealen Schritt-

macherkomplex des Fadenwurms Cae-

norhabditis elegans und mit bestimmten

Zellen im enterischen Nervensystem der

Maus macht deutlich, dass es sich hier

um eine stammesgeschichtlich konser-

vierte Ausstattung von bestimmten Ner-

venzellen handelt (Klimovich et al., 2020).

Spontane peristaltische Kontraktionen des

Darmgewebes erweisen sich damit als

ein evolutionär uraltes neurogenes Ver-

halten, das von mikrobiellen Signalen ab-

hängt und lebensnotwendig ist. Zusam-

mengenommen unterstützen diese Be-

obachtungen das sich abzeichnende Pa-

radigma, dass die Kommunikation zwi-

schen dem Nervensystem bzw. den Ner-

vensystemen und dem Mikrobiom in

beide Richtungen verläuft (Klimovich and

Bosch, 2020). Das Nervensystem emp-

fängt Signale aus dem Mikrobiom, die

das Verhalten und die Entwicklung des

Wirts beeinflussen, und produziert ande-

rerseits Neuropeptide mit antimikrobieller

Aktivität, um die Zusammensetzung und

räumliche Anordnung der Mikroben zu

kontrollieren.  Die Beziehung zwischen

den Neuronen und dem Mikrobiom ist

dabei evolutionär deutlich älter als das

zentrale Nervensystem, da diese Interak-

tion auch in Tieren wie Hydra, denen ein

zentrales Nervensystem fehlt,  ausgeprägt

vorhanden ist. Wir stellen daher fest, dass

Neuronen nicht in Isolation funktionieren

und sich vermutlich ohne mikrobielle Sig-

nale nicht einmal normal entwickeln kön-

nen (Klimovich and Bosch, 2020). Das

Nervensystem ist vollständig in seine

mikrobielle Umgebung integriert.

Verlangt das Zusammenspiel von 

Körper und Mikroorganismen nach einer

Neudefinition des Individuums?

Das Konzept des Metaorganismus po-

stuliert, dass auch der menschliche Kör-

per keine in sich geschlossene Einheit

darstellt. Sowohl die Entwicklung als auch

das Funktionieren des Menschen ist von

einem dynamischen und interaktiven Zu-

sammenwirken menschlicher und bakte-

rieller Zellen abhängig. Müssen wir uns

angesichts der vielfältigen und engen

Interaktionen zwischen Mikroben und

menschlichen Zellen also Gedanken ma-

chen, das „Ich“ neu definieren? Der An-

teil der bakteriellen Zellen liegt dabei bei

Mensch und Tier bei etwa 50 Prozent.

Dieser hohe Grad der Durchdringung

von menschlichem und bakteriellem Le-

ben regt dazu an, die drei klassischen 

Referenzsysteme des biologischen Indivi-

duums - das Immunsystem, das Gehirn

und das Genom - zu überdenken (Rees,

Bosch and Douglas, 2018). 

Das menschliche „Ich“ anhand des Im-

munsystems zu definieren, liegt unter an-
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derem an seiner Funktion, den Körper ge-

gen schädliche Einflüsse von außen zu

schützen. Es muss also gewissermaßen

auf molekularer Ebene zwischen Selbst

und Nicht-Selbst unterscheiden können. So

entsteht eine scharfe Trennlinie zwischen

menschlichem und nicht-menschlichem

Organismus, etwa bei der Erkennung und

Abwehr von Krankheitserregern. Wie ich

bereits erläutert habe, sind bakterielle

Moleküle ein elementarer Bestandteil die-

ser Erkennungsprozesse des Immunsy-

stems und Bakterien sind essentielle Kom-

ponenten des Immunsystems. Das, was

traditionell als Teil des menschlichen

Selbst betrachtet wurde, ist also stattdes-

sen zu großen Teilen bakteriellen Ur-

sprungs, also Nicht-Selbst. Ähnlich ist es

mit dem Gehirn und seiner klassischen

Interpretation als Sitz zentraler mensch-

licher Züge wie der Persönlichkeit, der

Selbsterkenntnis oder der Emotionen: Die

bakteriellen Besiedler des Körpers kom-

munizieren mit dem Nervensystem und

nehmen so direkt oder indirekt Einfluss auf

kognitive Prozesse, das Sozialverhalten

und die Psyche. Die Prozesse, mit denen

das Gehirn das menschliche Individuum

prägt, sind also auch hier untrennbar mit

der engen Verflechtung von Organismus

und Bakterien verbunden. Bleibt als drittes

Referenzsystem für das „Ich“ noch das

menschliche Genom, also die Gesamtheit

der Erbinformationen. Das Genom gilt als

weithin unveränderlich und zugleich ein-

zigartig bei jedem Menschen. Allerdings

hat sich herausgestellt, dass mikrobielle

Gene einen großen Anteil an der Ausprä-

gung menschlicher Eigenschaften haben.

Da die Bakterienbesiedlung des Körpers

nicht statisch ist, verhält sich auch das

mikrobielle Genom im Gegensatz zum

menschlichen hochgradig variabel. Seine

Eigenschaften können sich also im Laufe

der Zeit grundlegend ändern und tragen

in ihrer Variabilität zur genetischen Aus-

stattung des Körpers bei. Bakterien beein-

flussen damit nicht nur die menschlichen

Erbinformationen, sie machen sie zu ei-

nem großen Teil aus. Die Definition des

menschlichen Individuums anhand einer

festen genetischen Ausstattung erscheint

damit also ebenfalls überholt.

Im größeren Zusammenhang betrach-

tet fordert dieses Neudenken des

menschlichen Individuums auch klassi-

sche wissenschaftliche Disziplinengren-

zen heraus (Rees et al., 2018). Mit dem

Zeitalter der Metaorganismus-Forschung

ist also nicht nur ein Umbruch in den Le-

benswissenschaften verbunden; vielmehr

ist die Mikrobiomforschung eine Einla-

dung an die Geisteswissenschaften, den

Begriff des Menschen nach der Natur-

Mensch-Trennung neu denken zu lernen.

James Lovelocks und Lynn Margulis’ Mitte

der 1960er-Jahre entwickelte Gaia-Hypo-

these der Erde als ein durch endlose

Wechselwirkungen verbundenes Lebe-

wesen (Lovelock, 1992) fügt sich nahtlos

in dieses Gedankengebäude ein. Die

Mikrobiomforschung zeigt damit auch,

wie sich mit einem immer genaueren Ver-

ständnis der genetischen und molekula-

ren Prozesse des Lebens auch die Wis-

senschaft insgesamt neu definiert.

Vom Tunnelblick und der Reduktion hin zu

einer ganzheitlichen Betrachtung von Tier

und Mensch 

Alle vielzelligen Organismen sind dau-

erhaft mit spezifischen Gemeinschaften
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von Mikroorganismen assoziiert und bil-
den mit ihnen eine funktionelle Einheit,
den „Metaorganismus“ oder „Holobiont“.
Immer mehr spricht dafür, dass dieser
Metaorganismus nicht nur über Gesund-
heit und Krankheit mitentscheidet, son-
dern sogar tierisches und menschliches
Verhalten beeinflusst und letztendlich
nach einer neuen Definition des Begriffes
„Individuum“ verlangt. Bei diesem Sicht-
barwerden des bisher Verborgenen wird
auch klar, dass wir viele althergebrachte
und vertraute Zusammenhänge neu den-
ken müssen. Das Bemühen einzelner, se-
parater Disziplinen und der Tunnelblick
des Spezialisten genügt nicht mehr für
das Studium komplexer Lebensprozesse.
Tieferen Einblick verspricht nur eine
ganzheitliche Betrachtungsweise, die Dis-
ziplinen-übergreifend angelegt ist und je-
den Organismus als eine multiorganismi-
sche Einheit sieht, die sich durch die in
ihr stattfindenden Wechselwirkungen de-
finiert. Wie bereits vor mehr als einem
Jahrzehnt vorgeschlagen (Bosch and
McFall-Ngai, 2011), bleibt das Studium
der Wechselwirkungen und das Ent-
schlüsseln der Regeln, nach denen Meta-
organismen als Einheit funktionieren, die
große Herausforderung der interdiszipli-
när aufgestellten Zoologie des 21. Jahr-
hunderts. 
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Academic & Professional Impact

During the Summer of 2022, I was for-

tunate enough to receive funding from RI-

SE Germany and the German Zoological

Society to work on the project “Urbaniza-

tion and Body Size Changes in Halictus

scabiosae” at the zoology department of

Martin-Luther-Universität Halle-Witten-

berg (MLU). For 11 weeks, I lived in Hal-

le, Germany, working on the project 

under the guidance of Dr. Panagiotis The-

odorou and Ph.D. Candidate Ms. Lucie

Baltz. The project evaluated how Halictus

scabiosae bees' body size fluctuates

along an urban gradient around the city

of Braunschweig. My time was split bet-

ween measuring the intertegular distance

(ITD) of the bees and working with Quan-

tum GIS software. I also had the opportu-

nity to learn QPCR and hone my skills in

DNA barcoding, which I hope will serve

me well in future research positions. I was

very happy that the project yielded signi-

ficant results that might inform city plan-

ners on how best to protect wild bee spe-

cies. When reviewing sampling methods

and analysis using R, it was interesting to

see concepts I had learned about in bio-

logy class, applied to my species of stu-

dy. On top of the valuable research expe-

rience, Rise Germany also allowed me to

learn about new cultures and travel

throughout Germany and Europe. I would

recommend that any students interested

in the sciences apply.

Impressions of Research in Germany

My time in Germany not only taught

me valuable research skills but also help-

ed me gain more experience working in

a laboratory setting. I had researched in

the Yellowstone Ecology Lab of Washing-

ton and Lee University. I found the work

atmosphere at the zoology department of

MLU different from what I am accustomed

to. After the first few weeks of training, I

was able to work independently, which I

appreciated. Although there were always

other researchers available to ask quest-

ions, it was vastly different from my expe-

rience in monitored lab courses. I gained

confidence in my lab skills and my ability

to problem-solve. The experience also in-

formed me about how collaborative rese-

arch is. In the break room, researchers

would often debrief each other about

their projects and offered each other ad-

vice based on previous studies they had

reviewed or their own experience.

Tips for Housing, Banking, and Travel

Perhaps equally as important to accli-

mating to the work environment, is navi-

gating housing and other practical mat-

ters in Germany. Since I only know a

handful of German phrases, finding hou-

sing was a difficult task. I would recom-

mend that students begin the housing 

search as soon as they receive their ac-

ceptance letter. I would start by looking

into university housing. Since you will of-
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ten have to make housing agreements

while you are still out of Germany, univer-

sity housing ensures that you are signing

legitimate housing agreements and sen-

ding rent money to a trustworthy source.

Additionally, universities often have sum-

mer housing plans, whereas short-term

leases in Germany are not as common.

Another good housing option is student

organization houses, which is where I

ended up living. I lived with students who

attended the university where I was per-

forming research. Because subleasing

works differently in Germany, I ended up

signing two contracts, one to start the lea-

se and one to break it at my move-out da-

te. Though the website did seem to offer

legitimate rentals, some of the offers

asked me to buy the furniture from the

previous tenant, which I would not recom-

mend. Starting the housing search early

gives you time to find the best rental pri-

ce. Because we live on a stipend, it is im-

portant to make your set costs (travel,

rent, etc.) as low as possible. Another rea-

son to begin the housing search early is

to set up the German bank account ne-

cessary to receive your stipend. Most

German banks require you to have a Ger-

man address before applying. Usually, this

is the address where they will send the

physical card. I used N26, and it worked

very well for my purposes. It is a comple-

tely online bank. I would also recommend

sending some of your own money into

this new bank account before reaching

Germany, since rent might be due sooner

than the scholarship funds get sent to

your account. During my stay in Germany,

I took advantage of the 9-Euro Ticket to

get around Halle as well as other German

cities using regional transport. While in

Germany, a colleague lent me a bicycle

to use, which was even faster than the

train system for some destinations. Living

in Central Europe also makes travel costs

to other countries less expensive. I would

take advantage of websites like Flixbus

and Hostelworld to plan weekend trips. I

managed to meet up with a few Rise

Interns in Amsterdam and had an amaz-

ing time exploring the city and connec-

ting with other researchers.

Favorite Memory

Once or twice a year the Zoology De-

partment at MLU collects honey from the

hives they keep in the back garden. I

think I will always remember the buzzing

of worker bees whizzing past my bee-

keeper headgear. We spent all morning

collecting the honey from the hive, and all

afternoon extracting it by hand in the ba-

sement hallway. It was my first time collec-

ting honey, and even though I am not

afraid of bees, being surrounded by who-

le hive was a thrilling experience. I actu-

ally ate the raw honey for the next few

weeks during my breakfast. It was a really

cool exposure to food science that I did

not expect when signing up for the pro-

gram.
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Der diesjährige Werner-Rathmayer-Preis

der Deutschen Zoologischen Gesellschaft

wurde Herrn Julian Kehm zugesprochen

(Abb. 1). Der Preisträger wurde beim 58.

Bundeswettbewerb der Stiftung Jugend

forscht am 18. - 21. Mai 2023 in Bremen er-

mittelt. Julian Kehm ist 17 Jahre alt und

kommt vom Biotechnologischen Gymna-

sium der Mathilde-Planck-Schule in Lör-

rach. Der Preis ist mit 500 Euro dotiert und

mit einer Einladung auf die Jahrestagung

der DZG 2023 in Kassel verbunden. 

Der Titel der eingereichten Arbeit war:

"Qualitativer Nachweis der Alpenfleder-

maus im Landkreis Lörrach“.

Julian Kehm schreibt in der Einleitung 

seiner Arbeit:

"Die Alpenfledermaus hat ihr Verbreitungs-

gebiet im Mittelmeerraum, südlich der Alpen. In

meiner ersten Fledermausarbeit 2021 habe ich

Rufe dieser Fledermausart in meiner Heimat-

stadt Lörrach aufgenommen – nördlich der Al-

pen, 500 km vom Mittelmeer entfernt. 

Ich hatte mich mit der Aufnahmetechnik der

Ultraschallrufe vertraut gemacht, meine Stadt in

19 Quadrate eingeteilt und in jedem Quadran-

ten Fledermausrufe aufgenommen. In sechs

Wochen Sommerferien habe ich mich in die

Auswertung dieser Rufe eingearbeitet und her-

ausgefunden, dass 12 Fledermausarten in der

Stadt leben. Ich erstellte eine Kartierung und

konnte mit meinem Fledermaus-Qualitäts-Index

einen Zusammenhang zwischen den Umge-

bungsvariablen und der Anzahl der Fleder-

mausarten an einem Ort herstellen. Bei der Aus-

wertung der Fledermausrufe fand ich

überraschenderweise Rufe der Alpenfleder-

maus. Das war unwahrscheinlich, aber mein

Interesse war geweckt."

In den Folgejahren versucht Julian Kehm

diesen von Fachleuten zunächst angezwei-

felten Befund zu sichern – ein schwieriges

Unterfangen, da die Rufe der Alpenfleder-

maus (Hypsugo savii) von denen der Weiß-

randfledermaus (Pipistrellus kuhlii) nur an-

hand der Sozialrufe unterschieden werden
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Abb. 1. Der Preisträger Julian Kehm aus Lör-
rach Bild: Jugend forscht

Abb. 2. Mutmaßlicher Sozialruf einer Alpen-
fledermaus, aufgenommen in Lörrach 2021.
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können. Mit großer Ausdauer und immen-

sem Fleiß sucht er nach den Quartieren

dieser neu eingewanderten Fledermausart

und nach Kotproben an den fraglichen

Quartieren. Er untersucht in diesen die In-

sektennahrungsreste sowie von der Fellrei-

nigung herrührende Haare. Die mikrosko-

pische Struktur dieser Haare führt schließ-

lich zum erfolgreichen Nachweis. Eine

DNA-Analyse ist in Vorbereitung.

Hier die Zusammmenfassung seiner 

preisgekrönten Arbeit:

"Im Sommer 2022 konnten sechs neue Fle-

dermausquartiere/ Wochenstuben gefunden

werden, drei davon in der Stadt. Für diese sechs

Quartiere wurde eine ausführliche Dokumenta-

tion erstellt. Eine Überprüfung der bestehenden

Quartierliste zeigt die reale Bedrohung der Fle-

dermäuse: Von den elf Quartieren existieren

vier nicht mehr. 

Zusätzlich zur Aktualisierung der bestehen-

den Quartierliste wurden die Quartiere kartiert

und der Stadt Lörrach zugänglich gemacht. Mit

der Kartierung der Quartiere ist ein weiterer

Schritt zu einem besseren Fledermausschutz

unternommen. 

In dieser Arbeit wurden an 19 Orten insge-

samt 19.025 Fledermausrufe aufgenommen und

für die Kartierung und die Artbestimmung der

Quartiere ausgewertet. 

Am Q2 gelang es, mit Hilfe von Sozialrufen,

die Weißrandfledermaus gegen die Rauhautfle-

dermaus abzugrenzen. Für die Alpenfleder-

maus gab es an zwei Orten mögliche Rufe. 

Anhand von Haaranalysen aus den gesam-

melten Kotpellets konnte gezeigt werden, dass

Fledermaushaare artspezifische Unterschiede

aufweisen. Die Haaranalysen aus den Quartie-

ren und die der Pfleglinge ermöglichten eine

genaue Zuordnung zu einer Fledermausart. 

Im KIT gelang es, DNA aus Kotpellets zu iso-

lieren. Ich habe einen Primer für Fledermäuse

gefunden und kann nun beginnen, Vergleichs-

proben zu suchen und Fledermausarten über

einen genetischen Fingerabdruck anhand von

Kot zu bestimmen. 

Obwohl den ganzen Sommer über intensiv

nach einem Quartier der Alpenfledermaus ge-

sucht wurde, konnte kein Ruf eindeutig von den

Rufen der Weißrandfledermaus unterschieden

werden. Erst im Herbst konnte überraschend

mit Hilfe der Haaranalyse in den Kotproben des

Q4 Haare der Alpenfledermaus gefunden wer-

den. 

Neben dem bioakustischen Nachweis aus

den Sommern 2020 und 2021 gelang ein weite-

rer qualitativer Nachweis der Alpenfledermaus

über Fledermaushaare aus Kot. Das bedeutet,

dass sich meine Hartnäckigkeit ausgezahlt hat

und ich nach zwei Jahren Suche tatsächlich ein

Quartier der Alpenfledermaus gefunden habe

und den Nachweis für eine Einwanderung die-

ser Art nach Süddeutschland erbringen kann." 
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Abb. 3. Mikrophoto eines einer Kotprobe ent-
nommenen Haars einer Alpenfledermaus.
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Am 25. November 2021 verstarb Prof.
em. Dr. Ernst Gottfried Werner Funke im
Alter von 90 Jahren. Für uns alle war er
ein großer, sehr engagierter deutscher
Zoologe und Ökologe. Bis zu seiner Eme-
ritierung im Jahr 1999 leitete er das Insti-
tut für Ökologie und Morphologie der Tie-
re an der Universität Ulm.

Geboren wurde Werner Funke am 27.
März 1931 in Reichenbach im thüringi-
schen Saale-Holzland-Kreis; dort verbrach-
te er seine Kindheit und absolvierte das
Abitur. Nach dem Krieg flüchtete W. Funke
1950 in den Westen. In Mainz studierte er
an der Johannes-Gutenberg-Universität
Zoologie und promovierte dort 1956. Als
DFG Stipendiat führte sein weiterer Weg
1958 zu Prof. Friedrich Schaller nach

Braunschweig und 1959 weiter nach Göt-

tingen zu den Professoren Georg 

Birukow und Peter Ax. Dort habilitierte 

W. Funke 1966 mit einer Studie über die

komplexen Orientierungs-, Gedächtnis-

und Heimfindungsleistungen der Napf-

schnecke Patella. Zeitlebens blieb er mit

Prof. Dr. Friedrich Schaller eng verbunden.

Prof. Funke wurde 1971 Abteilungsleiter

für Ökologie in Göttingen. Im Jahr 1975 bot

sich ihm die Chance mit seiner Frau und

Tochter nach Ulm zu wechseln und dort

am Aufbau der neu eingerichteten Biologie

mitzuwirken. Bis zu seiner Emeritierung im

Jahr 1999 war er an der Universität Ulm

Ordinarius und Leiter der Abteilung „Öko-

logie und Morphologie der Tiere“; er legte

in dieser Zeit den Grundstein für die Kar-

rieren zahlloser Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeiter. Über 150 Veröffentlichungen und

über 200 betreute Examensarbeiten bele-

gen dies eindrucksvoll.

Er verstand es bei seinen Mitarbeitern

und Studierenden das Interesse für biolo-

gische Themen zu wecken und deren

Feuer für ihre speziellen Forschungsberei-

che zu entfachen. Seine Kurse, Vorlesun-

gen, Kolloquien, die stets mit interessan-

ten Geschichten garniert waren, zogen

seine Zuhörer und Teilnehmer immer in

den Bann. Dasselbe gelang ihm auch auf

seinen zahllosen terrestrischen und mari-

nen Exkursionen in Deutschland, am

Mittelmeer, am Atlantik, auf Borneo und

nach Helgoland. Werner Funke konnte für
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seine Fächer, Zoologie und Ökologie, be-
geistern.

Sein Institut beschäftigte sich vor allem
mit Fragen zur Struktur und Dynamik von
Tiergesellschaften terrestrischer Ökosys-
teme sowie mit autökologischen und po-
pulationsökologischen Fragestellungen in
Zusammenhang mit Protisten, Wirbellosen
und verschiedensten Wirbeltiergruppen.
Sehr früh ging es ihm und seiner Gruppe
dabei auch um Wirbellose als Indikatoren
von Umwelteinflüssen sowie den Einfluss
von Schadstoffen, aber auch Wetterereig-
nissen auf die Ökologie von Waldökosys-
temen. Er und seine Arbeitsgruppe eta-
blierten dabei viele interessante, neue
Untersuchungsmethoden.

Seine Leistungen wurden 1993 mit dem
Landeslehrpreis Baden-Württemberg,
1995 mit der „G. J. Mendel Honorary 
Medal for Merit in the Biological Scien-
ces“ der Academy of Sciences of the
Czech Republic und schließlich 2001 mit
dem „Ernst-Jünger-Preis für Entomologie“
gewürdigt. 

Von 1989-1993 war Prof. Funke Vorsit-
zender der „Deutschen Gesellschaft für
allgemeine und angewandte Entomolo-
gie“ (DGaaE), anschließend von 1995-
1997 Dekan der „Fakultät für Naturwissen-
schaften“ an der Universität Ulm. Er enga-
gierte sich als langjähriger Herausgeber
der Zeitschrift „ZOOLOGICA“, als Mit-
glied im Board of Editors der „Entomolo-
gical Problems“ und als Mitglied im Advi-
sory Board der „Entomologia generalis“. 

Zeitlebens behielt er drei Steckenpfer-
de bei, zum einen seine Bockkäfer, deren
Brutverhalten er nicht nur während seiner
Doktorarbeit untersuchte, zum anderen
die Napfschnecken der Gattung Patella,
deren Heimfindevermögen sein Habilita-
tionsthema war, und schließlich spiegel-
symmetrische bzw. alternierende Rechts-
Links-Handlungen im Verhalten von
Insekten.

Werner Funkes Tod hinterlässt bei uns
allen eine große Lücke. Seine Schülerin-
nen und Schüler haben seinen Enthusias-
mus weitergegeben und verfolgen diesen
Weg weiterhin. Für ihn erfüllt sich damit
einer seiner Träume. 
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Am 18.12.2021 verstarb Prof. em. Prof.

h.c. Dr. rer. nat. Wolf Engels im Alter von

86 in Jahren in Tübingen. Aus diesem An-

lass erinnern wir an diesen bedeutenden

Bienenforscher und großen Brasilien-

freund. 

Wolf Engels wurde am 1. März 1935 in

Halle/Saale geboren. Die ersten portugie-

sischen Wörter lernte er bereits als Kind

von seiner Mutter, die als Tochter eines

evangelischen Pastors in Rio Pardinho, ei-

nem kleinen, von deutschen Auswande-

rern gegründeten Dorf in Südbrasilien,

zur Welt gekommen war (Abb. 1). Damit

war bereits früh der Grundstein für seine

Liebe zu Brasilien gelegt, die ihn bis zu-

letzt begleitete.

Nach dem Abitur 1955 in Lemgo be-

gann er Biologie zu studieren, erst in Göt-

tingen, später in Tübingen und Münster.

1963 schloss er sein Studium mit der Pro-

motion ab, mit einer Dissertation am Zoo-

logischen Institut der Universität Münster

unter Leitung des Evolutionsbiologen

Prof. Dr. Bernhard Rensch. Anschließend

arbeitete er als Assistent weiter am sel-

ben Institut; seine Forschungsthemen wa-

ren allgemein die Oogenese von Insekten

und insbesondere die Reproduktionsbio-

logie der Honigbiene Apis mellifera. 1971

erfolgte die Habilitation. In Münster lernte

Engels auch seine Frau Elisabeth kennen,

sie war Kondoktorandin bei Prof. Rensch

und kurz vor ihm promoviert worden.

Auch sie interessierte sich für die Fort-

pflanzungsbiologie der Bienen. In den fol-
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Prof. Dr. Wolf Engels bei seinem 
70. Geburtstag. Foto: S. Heinle

Abb. 1: Geburtshaus von Engels´ Mutter in
Rio Pardinho um 1908. Foto: privat



genden Jahren entstanden so

zahlreiche gemeinsame Publi-

kationen.

Als Wolf Engels 1972 eine

Einladung als Gastprofessor

ans Zoologische Institut der

Universität São Paulo in Ribei-

rão Preto (USP) bekam, zöger-

te er nicht und zog mit seiner

Familie für zwei Jahre nach Bra-

silien; das jüngste der vier Kin-

der kam hier zur Welt. In die-

ser Zeit begann die jahrelange

und fruchtbare Zusammenar-

beit mit den bekannten brasilia-

nischen Bienenforschern Warwick E. Kerr

und Lionel S. Gonçalves. Daraus resultier-

ten viele deutsch-brasilianische Veröffent-

lichungen zu evolutionsbiologischen The-

men, insbesondere von Stachellosen

Bienen. Die Versuchsbienenhaltung auf

dem Campus Ribeirão Preto, die Engels

damals mit aufgebaut hat, besteht bis

heute (Abb. 2).

1975 folgte Engels dem Ruf der Eber-

hard-Karls-Universität in Tübingen auf den

Lehrstuhl Entwicklungsphysiologie, den

er bis zu seiner Emeritierung 2003 inne-

hatte. Hier setzte er seine Forschungen

über die Reproduktionsbiologie der Bie-

nen fort. Aber nie ließ ihn die Liebe zu

seiner „zweiten Heimat Brasilien“ los. Der

brasilianische Pass, den er aufgrund sei-

ner mütterlichen Abstammung besaß, be-

deutete ihm sehr viel. Immer wieder reg-

te er deutsch-brasilianische Forschungs-

projekte an, unterstützte unermüdlich den

Austausch von Studierenden und Dokto-

randen und reiste natürlich wiederholt

selbst nach Brasilien. Zuletzt nahm er

2017 am 8. Deutsch-Brasilianischen Sym-

posium an der Tübinger Partneruniver-

sität PUCRS (Pontifícia Universidade Cató-

lica do Rio Grande do Sul) in Porto Alegre

teil. 

Mit der PUCRS verbindet Engels eine

besondere Beziehung: Seit 1983 besteht

eine, bis heute sehr aktive,  Hochschul-

partnerschaft mit der Tübinger Univer-

sität. Die Arbeitsgruppe Engels konnte

sogar zeitweise eigene Labors an der

PUCRS nutzen. Dieser enge Austausch

zwischen Wissenschaftlern beider Uni-

versitäten führte zu vielen gemeinsamen

Projekten – und schließlich zur Einrich-

tung der Forschungsstation auf „Pró-Ma-

ta“ im Araukarienwald. Mit großzügiger

Unterstützung seitens der PUCRS und

durch Engels‘ Engagement und nicht zu-

letzt sein erfolgreiches Fundraising in Ba-

den-Württemberg konnte 1992 ein etwa

5.000 ha großes Gelände auf der Serra

Geral, ca. 180 km nordöstlich von Porto

Alegre, erworben und als Araukarien-Re-

servat „Pró-Mata“ eingerichtet werden.

Mit dem Bau der Forschungsstation ste-

hen seit 1996 Labors und Übernachtungs-
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Abb. 2: Versuchsbienenstände auf dem Campus der USP
in Ribeirão Preto, SP, 2003. Foto: S. Heinle



möglichkeiten für Studierende

und Wissenschaftler der Hoch-

schulen in Porto Alegre und Tü-

bingen zur Verfügung (Abb.3).

Zoologen und Botaniker, aber

auch Geologen und Forstwis-

senschaftler finden dort bis

heute ein reiches Forschungs-

feld. Weit über 100 Examensar-

beiten zeugen davon, die mei-

sten mit biologischen Themen

unter Engels‘ Anleitung. Auch

von Exkursions-Gruppen wird

„Pró-Mata“ immer wieder be-

sucht. Die PUCRS hat Wolf En-

gels als Mitbegründer von „Pró-Mata“

deshalb 1997 zum Ehrenprofessor er-

nannt, außerdem hängt seit 2003 eine Er-

innerungsplakette an ihn in der Station.

Bereits 1987 war Engels als einer der er-

sten deutschen Wissenschaftler in die

„Brasilianische Akademie der Wissen-

schaften“ aufgenommen worden.

Der Schutz der letzten brasilianischen

Araukarienwälder lag Wolf Engels sehr

am Herzen. Es gelang ihm, 1997 ein gro-

ßes BMBF-gefördertes Projekt im SHIFT-

Programm zum Thema „Naturnahe Wie-

deraufforstung des südbrasilianischen

Araukarienwaldes: Entwicklung einer

nachhaltigen agro-forstlichen Nutzung“

nach Tübingen zu holen. Unter seiner Lei-

tung arbeiteten verschiedene Forscher-

gruppen der Universität Tübingen, der

Forstfachhochschule Rottenburg und der

PUCRS in Porto Alegre interdisziplinär zu-

sammen; die Feldversuche fanden natür-

lich im Reservat „Pró-Mata“ statt. In dem

Projekt ging es nicht nur darum, das ge-

fährdete Ökosystem der letzten Arauka-

rienwälder zu erforschen, zu erhalten und

zu schützen, sondern auch um deren

nachhaltige Nutzung durch die Bauern

und Siedler auf der Serra. 2002 konnte

das Projekt erfolgreich zu Ende geführt

werden.  

Ein wichtiger Schritt zu noch engerer

Zusammenarbeit zwischen Baden-Würt-

temberg (BW) und Rio Grande do Sul

(RS) wurde im Jahre 2000 gemacht durch

die Unterzeichnung eines Länderabkom-

men zwischen diesen beiden Bundeslän-

dern über die Intensivierung der „Zu-

sammenarbeit im Bereich von Wissen-

schaft und Technologie“ durch Vertreter

der damaligen Länderregierungen, BW-

Wissenschaftsminister Klaus von Trotha

und Governador von RS Olivio Dutra.

Auch dies wäre ohne den konsequenten

Einsatz von Engels nicht zustande ge-

kommen. 

Basierend auf diesem Länderabkom-

men wurde im gleichen Jahr das Baden-

Württembergische Brasilien-Zentrum der

Universität Tübingen ins Leben gerufen,

dessen Gründungsdirektor Engels war.

Unter seiner Leitung wurde es zum
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Abb. 3: Die Forschungsstation Pró-Mata 2009 
Foto: S. Heinle



Mittelpunkt der wissenschaftlichen Ko-

operationen zwischen baden-württem-

bergischen und brasilianischen Hoch-

schulen. Zu den Aufgaben des Zentrums

gehören neben der Beratung und Anbah-

nung von Forschungsprojekten auch die

Förderung und Betreuung des wissen-

schaftlichen und studentischen Austau-

sches zwischen beiden Ländern. Hierfür

engagierte sich Engels unermüdlich über

viele Jahre hinweg. Die Universität Tübin-

gen ehrte dieses Engagement anlässlich

seines 80. Geburtstages mit der Ehren-

medaille der Universität.

Eine eindrucksvolle Zahl seiner aka-

demischen Schülerinnen und Schüler be-

setzt heute namhafte Lehrstühle an deut-

schen und brasilianischen Hochschulen.

Als Erinnerung daran existiert das be-

rühmte „Engels’sche Ei“ mit den Unter-

schriften all seiner Doktorand:innen und

Habilitand:innen (Abb. 4). Wir behalten

Wolf Engels in Erinnerung als einen viel-

seitig interessierten Biologen und Bienen-

forscher, als beliebten Hochschullehrer

und engagierten Anwalt für den Erhalt

gefährdeter Ökosysteme, als erfolgrei-

chen Vermittler zahlreicher Wissen-

schafts-Kooperationen mit Brasilien und

nicht zuletzt als großen Brasilienfreund.
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Abb. 4: 2009. Das „Engels‘sche Ei“. 
Foto: S. Heinle

Sabine Heinle und Dr. Rainer Radtke, Tübingen.
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Lothar Kämpfe wurde am 23.02.1923

in Merseburg geboren. Die Eltern und

mütterlichen Großeltern wohnten in Leu-

na bei Merseburg. Das ursprünglich bäu-

erliche Dorf wurde durch die Ansiedlung

und den Ausbau der Leuna-Werke (offi-

ziell „Ammoniakwerk Merseburg“) be-

kannt und entwickelte sich ab 1916 zur

Stadt mit über 10.000 Einwohnern und ei-

ner modernen Infrastruktur. Hier besuch-

te Lothar Kämpfe die Grundschule und

ab 1933 in Merseburg das Reformreal-

gymnasium. Der engagierte Biologieleh-

rer Dr. Grenda weckte Kämpfes Interesse

für die Natur und die Biologie. Nach dem

Kriegsbeginn 1939 lösten sich ab 1940

die Klassen durch Freiwilligenmeldungen

mehr und mehr auf. Lothar Kämpfe er-

wartete seine Einberufung und meldete

sich freiwillig, weil er dadurch die Waffen-

gattung wählen konnte. Er wurde Soldat

der Panzertruppe und blieb das bis zum

Kriegsende. Anfangs war er zur Nach-

richten-Einheit eingeteilt, wurde 1941

Panzerkommandant und war ab 1943

Leutnant der Reserve. Er wurde im Laufe

des Krieges drei Mal verwundet. Im Juli

1945 konnte er – noch gehbehindert –

das Lazarett verlassen. Vorläufig fand Lo-

thar Kämpfe als Sekretär des Bürgermei-

sters in seinem kriegszerstörten Heimat-

ort Leuna Arbeit. Durch die Fürsprache

dieses – sozialdemokratischen – Bürger-

meisters wurde er 1946 zum Studium an

der wiedereröffneten Martin-Luther-Uni-

versität Halle-Wittenberg zugelassen, ob-

wohl die sowjetische Administration ihm

als ehemaligem Offizier der Wehrmacht

die Einschreibung verwehrt hatte. Er

nahm das Studium der Biologie, Geogra-

phie und Geologie in Halle auf und legte

1950 das Staatsexamen für das höhere

Lehramt ab. Er wurde Assistent am Institut

für Praktische Biologie, das unter der Lei-

tung des Zoologen Erich Menner (1900-

1966) im beschlagnahmten Schloss des

Barons von Veltheim in Ostrau eingerich-
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Prof. Dr. Lothar Kämpfe am 13. April 2005.
Foto: privat, mit freundlicher Genehmigung
von Frau D. Kämpfe.



tet worden war. 1951 wechselte er – noch

als Assistent – zum Zoologischen Institut

in Halle. Dort entwickelte er mit der che-

mischen Industrie der DDR eine Vertrags-

forschung zur Bekämpfung von landwirt-

schaftlichen Schädlingen. Diese Zusam-

menarbeit bestand bis zu seiner Emeri-

tierung. Im Rahmen dieser angewandten

Forschung untersuchte Lothar Kämpfe

hauptsächlich pflanzenparasitäre Nemato-

den. Am 17. Februar 1953 wurde er mit

seiner Dissertation „Untersuchungen zur

Zystenbildung bei Heterodera schachtii

Schmidt“ (Bewertung: sehr gut) an der

Universität Halle/Wittenberg zum

Dr.rer.nat promoviert. Er setzte die Arbeit

an diesen Nematoden nach der Promo-

tion fort, und am 19. Dezember 1958 wur-

de ihm der akademische Grad eines

Dr.rer.nat.habil. verliehen. Seine Habilita-

tionsschrift trug den Titel „Vergleichende

Untersuchungen zur Autökologie von

Heterodera rostochiensis Wollenweber

und Heterodera schachtii Schmidt sowie

einiger anderer Nematodenarten abwei-

chender Lebensstätten“. Die Verbindung

von nematologischer Grundlagenfor-

schung, allgemein ökologischen Fragen

und angewandten Aspekten des Pflanzen-

schutzes kennzeichnen Lothar Kämpfes

gesamtes empirisches Schaffen.

Nach dem Tod des Direktors der Zoo-

logie in Halle, Professor Ludwig Freund

(1878–1953), wurde Lothar Kämpfe von

1953 bis 1956 kommissarischer Direktor

der Zoologie. 1959 wurde er als Dozent

nach Greifswald berufen, 1960 zum

außerordentlichen Professor und 1968

zum ordentlichen Professor für Spezielle

und Angewandte Zoologie ernannt. Er

fungierte nach der Emeritierung von Prof.

Rolf Keilbach (1908–2001) ab 1973 bis zu

seiner eigenen Emeritierung 1988 als In-

stitutsdirektor. Er hatte in dieser Zeit und

in dieser Funktion vielfältige organisatori-

sche und politische Schwierigkeiten zu

bewältigen. Durch die 3. Hochschulre-

form der DDR musste die Zoologie in er-

heblichem Umfang Räume an die Mikro-

biologie und Exponate der Sammlung an

das Meeresmuseum Stralsund abgeben

(Schmitt, 2019).

Lothar Kämpfe war ein begeisterter

Lehrer. Seine Lehrveranstaltungen deck-

ten ein breites Spektrum der zoologi-

schen Wissenschaften ab, sowohl Syste-

matik, Anatomie und Ökologie als auch

angewandte Bereiche wie Pflanzenschutz

und die Physiologie von Nematoden. Aus

seiner Feder stammen mehrere Beiträge

zu Lehrbüchern sowie der zusammen mit

Rolf Kittel und Johannes Klapperstück ver-

fasste vielbenutzte Leitfaden der Anatomie

der Wirbeltiere (Kämpfe et al., 1955). Zu-

dem war er Herausgeber und maßgeb-

licher Autor des in mehreren Auflagen er-

schienenen Kurzlehrbuchs über die

Evolution und Stammesgeschichte der 

Organismen (Kämpfe, 1980).

In der DDR bezogen die Angehörigen

der sogenannten Intelligenz, und damit

auch die Universitätsprofessoren, ein Ge-

halt, das nah an den Löhnen der politisch

geförderten Angehörigen der „arbeiten-

den Klassen“, der Arbeiter und Bauern,

lag. Die Folge war, dass die Ruhestands-

gehälter der emeritierten DDR-Professo-

ren nach der Wiedervereinigung skanda-

lös niedriger waren als die Pensionen der

Emeriti im Westen. In Greifswald wurde

wie in mehreren anderen Universitätsstäd-

ten der ehemaligen DDR eine Selbsthilfe-
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Organisation gegründet, der

Verein ehemaliger Hoch-

schullehrer. Lothar Kämpfe

wurde Mitglied und Kassen-

führer dieser Gesellschaft,

die zunächst juristisch mit

Klagen vor den Arbeitsge-

richten erfolgreich für die

Behebung dieser finanziellen

Schieflage eintrat. Nachdem

die Angleichung der Pensio-

nen in Ost und West erreicht

war, widmete sich der Verein

der Kontaktpflege unter den

Mitgliedern und organisierte

Vortragsabende und ge-

meinsame Kulturveranstal-

tungen.

Lothar Kämpfe beteiligte sich auch im

Ruhestand bis 2008 noch mit Vorlesun-

gen an der Lehre im Zoologischen Insti-

tut. Noch weit darüber hinaus hielt er so-

wohl instituts-intern als auch öffentlich

Vorträge zu allgemein wissenschaft-

lichen Fragen wie zum Beispiel dem

möglichen Effekt der pränatalen Ge-

schlechtsdiagnostik auf die Entwicklung

der menschlichen Bevölkerung. Er war

ein lebendes Archiv und ein kompeten-

ter Historiker der Zoologie in Greifs-

wald. Er verfasste über 40 Biographien

prominenter Naturwissenschaftler und

Mediziner im Biographischen Lexikon

für Pommern (siehe Kämpfe & Schmitt,

2023). Er war für den Beitrag der Mathe-

matisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät

in der Festschrift zur 550-Jahrfeier der

Greifswalder Universität 2006 verant-

wortlich. Vier Buchpublikationen tragen

den Namen Lothar Kämpfe als Autor

oder Mitherausgeber (Abb.4).

In der Biologischen Gesellschaft der

DDR gehörte Lother Kämpfe als Vorsit-

zender der Sektion Ökologie dem Präsi-

dium an und war von 1979 bis 1987 Präsi-

dent der Gesellschaft. Für seine wissen-

schaftliche Arbeit wurde er wiederholt

ausgezeichnet: 1983 mit der Leibniz-Me-

daille der Akademie der Wissenschaften

der DDR, 1988 mit der Caspar-Friedrich-

Wolff-Medaille der Biologischen Gesell-

schaft der DDR, im selben Jahr mit der

Ernst-Moritz-Arndt-Medaille der Univer-

sität Greifswald, 2007 mit dem Silbernen

Greif der Stadt Greifswald. 2013 wurde er

Korrespondierendes Mitglied der Gesell-

schaft Naturforschender Freunde zu Ber-

lin. Seit 2008 vergibt das Zoologische In-

stitut und Museum der Universität Greifs-

wald den Lothar-Kämpfe-Publikations-

preis für herausragende Veröffentlichun-

gen von Nachwuchswissenschaftler*in-

nen. Es war Herrn Kämpfe ein Anliegen,

und für das Institut eine Ehre, dass er die-
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Abb. 1. Professor Kämpfe überreicht den nach ihm benann-
ten Publikationspreis im Rahmen des jährlich stattfindenden
Symposiums des Zoologischen Instituts und Museums an Dr.
Michael Schöner am 25. Juni 2016. 

Foto: M. Schmitt.



sen Preis persönlich überreichte (Abb. 1).

Bis zum Jahr 2019 hielt er stets eine kurze

Ansprache, gratulierte den Preisträger*in-

nen und übergab ihnen Urkunde und

Geldprämie. Erst die Corona-Pandemie

und danach seine nachlassende Gesund-

heit beendeten die persönliche Übergabe

des Preises.

Lothar Kämpfe lernte während des

Studiums in Halle die Biologie-Studentin

Dora Schütze kennen. Diese hatte 1943

das Studium in Jena begonnen. Da in Jena

1944 der Lehrbetrieb eingestellt wurde

führte sie ihr Studium ab 1946 in Halle

fort, wo sie im selben Jahr ihren Mann

kennenlernte. Frau Kämpfe absolvierte

ein Lehramts-Studium und wurde Refe-

rendarin in Schkeuditz und Merseburg.

Die beiden heirateten 1951 und wurden

Eltern eines Sohnes. Dietrich Kämpfe stu-

dierte Medizin und wurde Facharzt für In-

nere Medizin. Frau Kämpfe widmete sich

nach der Heirat Haushalt und Kinderer-

ziehung und beteiligte sich intensiv an

der experimentellen nematologischen Ar-

beit ihres Mannes.

Durch die ganze Greifswalder Zeit hin-

durch war es ein vertrauter Anblick, das

Ehepaar Kämpfe bei wissenschaftlichen

und bei kulturellen Veranstaltungen zu

treffen (Abb. 2). Lothar und Dora Kämpfe

nahmen an kommunalpolitischen Informa-

tionsabenden ebenso teil wie an Vorträ-

gen zu philosophischen oder historischen

Themen. Solange es seine Gesundheit

zuließ, war Herr Kämpfe ein regelmäßi-

ger Gast und Diskutant bei den zoologi-

schen Kolloquien des Instituts. Das Archiv

der Universität wurde nach der Emeritie-

rung sein eigentlicher Arbeitsplatz, vor

allem als er 2017 sein Emeritus-Zimmer

im alten Institut in der Johann-Sebastian-

Bachstraße nach dem Umzug in die neu-

en Räumlichkeiten der ehemaligen Kin-

derklinik aufgab. Dass das Ehepaar bei

Institutsfesten und Weihnachtsfeiern nicht

fehlte, war viele Jahre bis zum Beginn der

Corona-Pandemie selbstverständlich. Bei-
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Abb. 2. Lothar und Dora Kämpfe bei der Ent-
hüllung der Gedenktafel für Ernst Mayr am
21. Juni 2015 in Greifswald. Die Tafel trägt den
Text: „Hier wohnte der Zoologe und Evoluti-
onsbiologe Ernst Mayr (1904-2005), Ehren-
mitglied der Deutschen Zoologischen Gesell-
schaft, als Student von 1923 bis 1925“; sie
wurde gemeinsam gestiftet von der DZG, der
Deutschen Gesellschaft für Geschichte und
Theorie der Biologie und der Fachgruppe
Biologie der Universität Greifswald.

Foto: M. Schmitt.



de Eheleute beeindruckten durch klaren

Geist, umfassende Sachkenntnis und fei-

nen Humor. Auch als Herr Kämpfe den

Weg zum Institut nicht mehr bewältigen

konnte, nahm er mit großem Interesse an

den wissenschaftlichen und den personel-

len Entwicklungen in den Abteilungen

des Hauses teil. Die Greifswalder Zoolo-

gie verlor mit Lothar Kämpfe einen her-

ausragenden und begeisterten und viel-

fältigen Wissenschaftler, einen ausge-

zeichneten Chronisten und Wissen-

schaftshistoriker und einen warmherzi-

gen, humorvollen Mitmenschen. Wir, die

ihn kannten, haben seinen weiten wissen-

schaftlichen Horizont und seine bis in die

letzten Monate seines Lebens ungebro-

chene Schaffenskraft sehr bewundert. Wir

hätten sehr gerne mit ihm seinen 100sten

Geburtstag gefeiert und vermissen ihn.

Ein vollständiges Verzeichnis der Pub-

likationen von Lothar Kämpfe wird in den

Verhandlungen zur Geschichte und Theo-

rie der Biologie erscheinen.
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Am 5. September 2022 verstarb unser

geschätzter Mentor, Kollege und Freund,

Professor Dr. Werner Müller im Alter von

85 Jahren. Die Zoologie verliert mit ihm

einen außerordentlich vielseitigen, agilen

und wissensdurstigen Wissenschaftler.

Werner Müller studierte Biologie und

Philosophie in Freiburg und schloss sein

Studium bereits nach 6,5 Jahren mit der

Promotion ab. Seine Liebe zur Entwick-

lungsbiologie entwickelte sich während

eines Tierpflegerjobs bei Otto Mangold,

dem Schüler und Nachfolger von Hans

Spemann. Bereits während der Promotion

knüpfte er mit Artikeln wie „Darwinis-

mus“, „Entwicklungsphysiologie“, „Me-

chanismus Vitalismus“ in einem enzyklo-

pädischen Werk des Herder Verlags

Kontakte als Wissenschaftsautor und

Fachredakteur.

Sein Promotionsprojekt „Entwicklungs-

biologie und Stammzellen bei dem mari-

nen Hydroiden Hydractinia“ schloss er im

Dezember 1963 bei Carl Hauenschild ab.

Heutzutage unvorstellbar, antwortete Hau-

enschild ihm auf die Frage, ob er einen

bezahlten Job anbieten könne mit „nein“,

aber er könnte doch bei ihm schon mal

mit einer Promotionsarbeit beginnen

(nach 7 Semestern!!). Er (Hauenschild)

habe früher in List/Sylt und Tübingen

über ein Hydrozoon namens Hydractinia

gearbeitet. Dieses sei zu finden im Watt

bei List auf Sylt und dort könne man Ein-

siedlerkrebse mit aufsitzenden Hydracti-

nia Kolonien sammeln. In der Tat fand

Werner – nach mühsamer Suche – dann

auch seine ersten Hydractinia Kolonien

(Abb. 1) und begann im Hafenlabor der

Biologischen Anstalt List erste Experimen-

te zum lichtinduzierten Ablaichen und

der damit verbundenen Rhythmik. Da er

jedoch eine Klimakammer benötigte, fuhr

er per Schiff für „ein paar Tage“ nach

Helgoland; es wurden 4 Wochen daraus.

Als Ergebnis legte Werner seine erste

Originalpublikation „Zur Ablaichrhyth-

mik...“ vor. Bei weiteren Helgolandaufent-

halten untersuchte er Induktionsphäno-
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mene, die Interkalation von Strukturen,

die Stammzellen und ihre Funktion sowie

Sexualchimären von Hydractinia.

Ab Januar 1964 arbeitete Werner als

Assistent in der Zoophysiologie der Uni

Tübingen. Der Start in die Lehraufgaben

verlief unvermittelt und rau, denn bereits

ab der ersten Woche betreute er ganzse-

mestrig das physiologische Hauptprakti-

kum mit, nach eigener Aussage, „dürfti-

ger theoretischer Vorbildung“ und ohne

selbst jemals ein Hauptpraktikum in 

Physiologie absolviert zu haben. Diese

lehrreiche Schule befeuerte nur seinen

Wissensdurst und kam ihm später als 

Assistent in Braunschweig und als C4 Pro-

fessor für Tierphysiologie in Heidelberg

sowie beim Verfassen von Lehrbüchern

zugute. In Tübingen nahm er erste Kon-

takte zur Gruppe von Alfred Gierer auf,

einer der Gründungsgruppen der Hydra-

forschung, in der Hans Bode, Stefan Ber-

king, Charles David und Chica Schaller

arbeiteten. 

Seine Forschungsarbeiten verfolgte

Werner Müller 1967/68 in Plymouth am

Marine Biology Laboratory weiter, nun-

mehr verheiratet mit seiner Frau Maria.

Ergebnis waren erste doppelköpfige Hy-

dractinia Polypen. Hervorgerufen wurde

der Phänotyp durch einen säulenchroma-

tografisch aufgearbeiteten Extrakt unbe-

kannter Natur. Die Zeit für eine vollständi-

ge Analyse solcher Extrakte und Identifi-

kation der Moleküle war damals noch

nicht reif. Später folgten Forschungsauf-

enthalte in Roscoff und weitere auf Helgo-

land sowie in List auf Sylt.

Kurz nach der Rückkehr der Familie

aus England übernahm Werner eine

zweite Assistentenstelle in Braunschweig

bei seinem einstigen Doktorvater Carl

Hauenschild. Harte Zeiten mit sehr viel

Lehre und der Habilitation 1968/69 folg-

ten. Als apl. Professor mit junger Familie

beforschte er nun, wiederum auf Helgo-

land, die bakterielle Induktion der Meta-

morphose. Er fand heraus, dass sich die

Larven festsitzender mariner Organis-

men, speziell die Planulae des Hydro-

zoons Hydractinia (und, anderen Gastfor-

schern vorgeführt, der Seeigel und

Phoroniden) bei der Wahl eines Standor-

tes von charakteristischen Bakterien der

Umwelt leiten lassen, die das Substrat be-

siedeln (Abb. 2). Die Kolonien von Hy-

dractinia erkennen einander als kompati-

bel oder unverträglich und bekämpfen

sich in der Konkurrenz um begrenzten

Lebensraum mit tödlichen Waffen. So ent-

stand die Idee, dass sich Hydractinia Kon-

kurrenten nach Art unseres Immunsys-

tems als genetisch fremd erkennen und

bekämpfen. 

Den Ruf auf die C4 Professur für Tier-

physiologie an die Universität Heidelberg

nahm er 1977 gerne an und füllte die

Stelle bis zur Emeritierung 2005 sehr en-
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gagiert und erfolgreich aus. Im

Wechsel mit Volker Storch fun-

gierte er als Direktor des Zoolo-

gischen Instituts, war zweimal

Dekan und zweimal Prodekan.

Die 17 Kilometer und 200 Hö-

henmeter zwischen Heidelberg

und Wiesenbach, wo er mit sei-

ner Frau und den drei Söhnen

wohnte, legte er im Sommer

häufig mit dem Fahrrad zurück

und erwies sich bereits damals

als umsichtiger Umweltschützer.

Bei Fußballmatches von Werner

Müllers Tier- und Entwicklungs-

physiologen gegen Volker

Storchs Morphologen oder auch

gegen eine Mannschaft des

DKFZ, Heidelberg, hielt er sich

hingegen lieber als anfeuernder Unter-

stützer am Seitenrand auf.

Seine Forschungsarbeiten verlagerten

sich nun zu den Stammzellen von Hydrac-

tinia, zu Positionsinformation und Regene-

ration sowie der Erkennung von Fremd

und Eigen. Darüber hinaus widmete er

sich auch Hydra und entdeckte hier inter-

essante Effekte von Lipiden, wie dem se-

cond messenger Diacylglycerol, dem

Phorbolester TPA sowie Arachidonsäure-

Abkömmlingen (HETEs), welche bei be-

stimmten Hydren eine überschießende

Kopfbildung und den kompletten Verlust

der Fähigkeit zur Fußbildung auslösten.  

Seine Nachwuchsförderung war unge-

wöhnlich uneigennützig. So ließ er seinen

Doktoranden bei der Fortentwicklung ih-

rer Projekte viel Freiraum und unterstützte

seine Habilitanden bei ihren eigenen Pro-

jekten, soweit ihm das möglich war. Sechs

seiner Uni-Assistenten erlangten Profes-

suren (Stefan Berking, Uri Frank, Cornelis

Grimmelikhuijzen, Monika Hassel, Tho-

mas Leitz, Günter Plickert).

Aus seinen Forschungsarbeiten und

Kooperationen resultierten 78 Originalar-

tikel mit eigenem experimentellem Bei-

trag und 13 Reviews, 3 Filme sowie 16 Es-

says u.a. zur Wissenschaftsgeschichte.

Neben wissenschaftlichen Vorträgen hielt

er in den letzten Jahren als Mitglied von

BUND, NABU und der Unterstützergruppe

homoheidelbergensis Mauer viele popu-

lärwissenschaftliche Vorträge. 

Hauptprojekt, auch nach seiner Emeri-

tierung, waren aber seine Lehrbücher,

die er in regelmäßigen Abständen immer

wieder komplett überarbeitete und aus-

baute, alle versehen mit den von ihm in

einem Graphikprogramm selbst gezeich-

neten, didaktisch durchdachten Illustratio-

nen. Die Entwicklungsbiologie erschien

zuletzt 2015/2018 in der 5. und 6. Auflage

auch als englische Version (Müller, Has-
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sel, Grealy). Vorhergehende Auflagen

wurden von Springer als italienische und

chinesische Lehrbücher übersetzt. Seine

letzte Tier- und Humanphysiologie (Mül-

ler, Frings, Möhrlen) erschien ebenfalls

als 5. Auflage. Dies gelang nur mit gro-

ßem Zeitaufwand, und so berichtete seine

Frau Maria bei einem gemütlichen Nach-

mittagskaffee, dass er auch nach seiner

Pensionierung eigentlich kaum zur Verfü-

gung stünde. Nach dem Frühstück ver-

schwände er in seinem Arbeitszimmer,

tauche zum Mittagessen kurz auf und sei

erst am Nachmittag im Garten oder auf

ausgedehnten Wanderungen (mit und

später ohne Hund) in der Umgebung

unterwegs.

Wissenschaftsgeschichtliche und po-

pulärwissenschaftliche Bücher rundeten

in den letzten Jahren seine Publikationsli-

ste ab und er schloss mit dem kleinen

Büchlein „R-Evolution des biologischen

Weltbildes bei Goethe, Kant und ihren

Zeitgenossen“ den Kreis zu seinem Philo-

sophiestudium, das er parallel zur Biolo-

gie absolviert hatte. 

Die deutsche Zoologie und Entwick-

lungsbiologie verliert mit Werner Müller

einen engagierten Wissenschaftler und

Buchautor und, vor allem, einen außerge-

wöhnlichen Menschen. Wir werden ihn

als Vorbild wissenschaftlicher Redlichkeit,

als langjährigen Kollegen und Freund in

bester Erinnerung behalten.
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Klaus Peter Sauer ist nach langer, pro-

gredienter Erkrankung am 12. November

2022 in Bonn verstorben. Von 1992 hat er

als Evolutionsbiologie am Institut für Evolu-

tionsbiologie und Zooökologie der Univer-

sität Bonn gewirkt. Mit ihm verlieren wir ei-

nen Kollegen, der über viele Jahre hin die

Evolutionsbiologie in Deutschland geprägt

und gefördert hat. Es ist sein Verdienst,

dass es heute in der deutschen Zoologie

eine große Zahl von Kolleginnen und Kolle-

gen gibt, die die kausale Evolutionsfor-

schung in das Zentrum ihrer wissenschaft-

lichen Arbeit stellen.

Klaus Peter Sauer wurde am 2. Februar

1941 geboren, in dem Jahr, in dem die

Schlacht um Stalingrad das Ende des zwei-

ten Weltkrieges einläutete. Die schweren

Bombardierungen Frankfurts ab März 1944

erlebte er als dreijähriger Junge – Eindrük-

ke, die als frühkindliche Erinnerungen auch

über die vielen Lebensjahre hinweg nicht

erodierten. Die weitgehend zerstörte Stadt

veranlasste seine Familie nach Kriegsende

in die Wetterau nach Butzbach umzuziehen.

In der neuen, ländlichen Umgebung unter-

nahm er ausgedehnte Streifzüge durch die

Natur, die seine Faszination für die organis-

mische Vielfalt weckten und nährten. Diese

Faszination blieb sein gesamtes wissen-

schaftliches Leben bestehen und war einer

der Gründe, weshalb er Organismen stets

aus einer holistischen Perspektive betrach-

tete. Bis zum Beginn des Biologie-Studiums

blieb Klaus-Peter Sauer Butzbach verbun-

den. Jeder, der ihn kannte, wusste, dass er
es liebte zu diskutieren und biologische
Phänomene konsequent im Lichte der Evo-
lutionstheorie zu betrachten. Die Abende
des open house bei ihm und seiner Frau in
Bonn waren legendär und für die zum bio-
logischen Kolloquium eingeladenen Red-
ner die Krone der Gastlichkeit. Diese Freu-
de an der intellektuellen Auseinander-
setzung und der sich dahinter verbergen-
de, jugendlich-revolutionäre Geist hatten
ihn in den frühen 60er Jahren in Butzbach in
den Stadtrat gebracht. Die JUSOs hatten
seine Diskussionsfreude und Argumenta-
tionsfähigkeit geschult, eine Erfahrung, die
er nur selten erwähnte. Wenn er es tat,
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dann aber stets mit einem Anflug von Stolz

über eine als lehrreich empfundene Le-

bensphase.

Nach dem Abitur nahm Klaus Peter Sau-

er das Studium der Biologie an der Justus-

Liebig-Universität Gießen auf. Kurz vorher

hatten Watson und Crick die Struktur der

DNA-Doppelhelix aufgeklärt und damit der

Genetik einen völlig neuen Weg gewiesen.

Die bildgebenden Verfahren waren routine-

mäßig um das Elektronenmikroskop er-

weitert worden und Lorenz, Tinbergen und

von Frisch hatten mit der Verhaltensphysio-

logie ein neues Forschungsgebiet etabliert.

Wenn heute an den meisten Universitäten

zwischen 140 und 240 Studierende das Bio-

logiestudium beginnen, so war der aus 15

Kommilitonen bestehende Kreis von Biolo-

gie-Studentinnen und Studenten, mit denen

Klaus Peter Sauer das Studium aufnahm,

geradezu familiär. In dieser Gruppe ge-

noss er eine breit angelegte Ausbildung

bei Dietrich von Denffer und Wulf Enno An-

kel. In seiner ersten Veröffentlichung be-

fasste er sich mit dem Winterhaft (Boreus

hyemalis) aus der Gruppe der Insekten, die

in seinem weiteren wissenschaftlichen Le-

ben eine zentrale Rolle spielen sollte, den

Schnabelfliegen (Mecoptera). Im gleichen

Jahr, 1966, begann er mit den Forschungs-

arbeiten für seine Dissertation „Zur Mono-

topbindung einheimischer Arten der Gat-

tung Panorpa (Mecoptera) nach Unter-

suchungen im Freiland und im Laborato-

rium“, mit der er 1969 durch die Universität

Gießen promoviert wurde. Diese Arbeit

legte den Grundstein für ein lebenslanges

Suchen nach den Ursachen für die unter-

schiedliche Verteilung von Arten in Raum

und Zeit. Die Antwort auf diese Frage

zwingt zur sorgfältigen Unterscheidung

zwischen proximaten und ultimaten Ursa-

chen und liefert daher immer zwei Antwor-

ten, eine proximate, die Abläufe innerhalb

des Organismus erklärende, Anwort und 

eine ultimate, die die stammesgeschichtlich

selektionierenden Faktoren betrifft. Die prä-

zise Trennung zwischen beiden Erklärungs-

ebenen war charakteristisch für die For-

schung und Lehre von Klaus Peter Sauer:

ein biologisches Phänomen musste auf bei-

den Ebenen erklärbar sein. Niemand unter

seinen Studierenden kannte ihn nicht, den

Unterschied zwischen proximaten und ulti-

maten Ursachen.

Im Anschluss an die Promotion arbeitete

er zunächst als wissenschaftlicher Assistent

an der Universität Gießen, bevor er 1971

als wissenschaftlicher Assistent an das Bio-

logische Institut I der Albert-Ludwigs-Uni-

versität Freiburg in die Arbeitsgruppe von

Günther Osche wechselte. Hier habilitierte

er sich 1977 mit seinen Arbeiten zum Licht-

messsystem der Skorpionsfliegen und er-

hielt die Lehrbefugnis für das Fach Zoolo-

gie. Zwei Jahre später folgte er einem Ruf

an die Universität Bielefeld auf den neu ein-

gerichteten Lehrstuhl für Evolutionsbiolo-

gie. 

Die neun Jahre, die er in Freiburg

forschte und lehrte, waren für seine wissen-

schaftliche Entwicklung essentiell. Zusam-

men mit Bernhard Hassenstein und Klaus

Sander hatte Günther Osche es geschafft,

eine Gruppe junger Wissenschaftler zu

versammeln, die auf ihrem Gebiet Hervor-

ragendes leisteten und sich gegenseitig im

Dialog und in freundschaftlicher Konkur-

renz anspornten. Klaus Peter Sauer begann

hier mit Untersuchungen zum Diapausever-

halten und zur jahreszeitlichen Orientie-

rung durch Tageslichtdauer und Tempera-
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tur, dem Lichtmesssystem der Skorpions-

fliegen. Da Reproduktionserfolg gemessen

als Anzahl erfolgreich reproduzierender

Nachkommen der entscheidende Parame-

ter für evolutiven Erfolg ist, sind Organis-

men in saisonal geprägten Lebensräumen

gezwungen, ihre Reproduktion so zu opti-

mieren, dass die Nachkommen beim

Schlüpfen optimale Bedingungen vorfin-

den. Panorpa vulgaris bringt jährlich zwei

Generationen hervor. Die erste schlüpft im

April als Larve und entwickelt sich bis zum

Juli zur reproduktionsfähigen Imago. Diese

Generation erzeugt Larven, die mit einer

Diapause überwintern. Die Entscheidung

über das Einlegen einer Diapause wird von

der Larve durch eine Verrechnung der 

Tageslänge und der Temperatur getroffen.

Die Schwesterart Panorpa communis bringt

es indes generell nur zu einer Generation

pro Jahr. Da beide Arten unterschiedliche

Umweltansprüche haben, entwickelte Klaus

Peter Sauer die Idee, dass die unterschied-

lichen räumlichen und zeitlichen Umwelt-

nutzungsmuster der beiden Arten durch

interspezifische Konkurrenz stabilisiert

werden. Die Bedeutung der interspezifi-

schen Konkurrenz für das Evolutionsge-

schehen wurde in den siebziger und frü-

hen achtziger Jahren intensiv diskutiert.

Klaus Peter Sauer hat mit seiner Disserta-

tion und vielen weiteren Untersuchungen

maßgeblich dazu beigetragen, dass inter-

spezifische Konkurrenz heute als Selek-

tionsfaktor anerkannt ist. 

Um die evolutive Bedeutung von Kon-

kurrenz zu analysieren hat er in der Frei-

burger Zeit Laufkäfer und an der Universität

Bielefeld Seeanemonen als Modellsysteme

genutzt. Anemonia sulcata und Anemonia

rustica besiedeln Hartsubstrate im Mittel-

meer zwischen 0,7 und 12 Meter Tiefe. Bei-
de stehen als hemisessile Tiere in Raum-
konkurrenz, zeigen mit der Acrorhagi-
Reaktion spezifische Aggressionsmuster
und reproduzieren asexuell und sexuell.
Auch hier konnte Klaus Peter Sauer zeigen,
dass sich die unterschiedlichen Häufigkei-
ten, mit denen man die Individuen zweier
gemeinsam vorkommender Arten in ver-
schiedenen Wassertiefen antrifft, durch das
Prinzip der inversen Konkurrenzüberlegen-
heit erklären lassen. Jede der beiden Arten
ist in der Wassertiefe, in der sie am häufig-
sten anzutreffen ist, der anderen konkur-
renzüberlegen. Für diese Untersuchungen
hatte er mit der Rufannahme eine sehr gro-
ße Aquarienanlage an der Universität Biele-
feld bauen lassen, um die Freilandbeob-
achtungen und Ergebnisse experimentell
abzusichern. Die Freilandarbeiten fanden
an der Station Arago in Banyuls-sur-Mer
statt. Klaus Peter Sauer war leidenschaft-
licher Taucher und hatte bereits in Freiburg
begonnen, jährlich Exkursionen nach Bany-
uls durchzuführen. Diese Exkursionen führ-
te er in Bielefeld und Bonn über fast 30 Jah-
re hinweg durch. Es waren mehr als 500
Studierende, die er auf diese Art mit der
marinen Fauna, Biodiversität und Ökologie
des Mittelmeeres vertraut machte und an
seiner eindrucksvollen Formenkenntnis teil-
haben ließ. Bei dieser Gelegenheit konnte
man immer wieder seine gewinnende Art
im Umgang mit Menschen bewundern. In
Banyuls-sur-Mer angekommen, ging Klaus
Peter Sauer, der fließend französisch
sprach, als erstes zum Kapitän und zur
Mannschaft des Forschungsschiffes, denen
er zur Begrüßung Bier mitbrachte. Im
Unterschied zu vielen anderen, die Exkur-
sionen an das Laboratoire Arago durchführ-
ten, wurde ihm der Wunsch nach einer
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Ausfahrt oder einer Materialbeschaffung
nie abgelehnt.

Im Bielefeld hatte Klaus Peter Sauer bald
einen sehr leistungsstarken, international
sichtbaren und in die Universität hinein wir-
kenden Lehrstuhl aufgebaut, der den Aus-
tausch mit andern Disziplinen suchte, um
hier evolutionsbiologische Denkweisen ein-
zubringen. In dieser Zeit war er Prodekan,
Prüfungsausschussvorsitzender und
schließlich Dekan der Fakultät für Biologie,
ein Engagement, das seine Überzeugung
vom Gestaltungspotential der akademi-
schen Selbstverwaltung zum Ausdruck
bringt. Wie schon in den letzten beiden Jah-
ren seiner Zeit in Freiburg, war er auch an
der Universität Bielefeld Vertrauensdozent
der Studienstiftung des Deutschen Volkes.
Es war Klaus Peter Sauer immer daran ge-
legen, nach innen, in die Universität, Fakultät
oder die Wissenschaftsgemeinschaft zu wir-
ken. So war es nicht überraschend, dass er
1990 in den wissenschaftlichen Beirat der
Deutschen Zoologischen Gesellschaft, 1991
in deren Vorstand gewählt wurde. 

1992 nahm Klaus Peter Sauer den Ruf
auf die Position des Direktors des Instituts
für Angewandte Zoologie, dem heutigen In-
stitut für Evolutionsbiologie und Zooökolo-
gie, an der Rheinischen Friedrich-Wil-
helms-Universität Bonn an. Ein Namens-
wechsel, der für das stand, womit sich
Klaus Peter Sauer in seinem Forschungsle-
ben verbunden sah, die Evolutionsbiologie
und die Ökologie. In dieser Zeit ist er zu
den Skorpionsfliegen zurückgekehrt. In
den Fokus gerieten nun die sexuelle Selek-
tion und hier insbesondere die Übergabe
von Brautgeschenken an die weiblichen
Tiere bei verschiedenen Panorpa-Arten. 
Eine besondere Rolle spielen hierbei die
durch das Männchen produzierten Spei-

cheldrüsensekretkugeln, die das Weibchen
während der Kopulation verzehrt und die
die Qualität des Männchens reflektieren. Es
muss sich bei der Fähigkeit, qualitativ
hochwertige Sekretkugeln zu produzieren,
um eine vom Vater auf den Sohn vererbte
Eigenschaft handeln. Zur Untersuchung die-
ser Vermutung hat er in Bonn ein Versuchs-
design aufgebaut, in dem er über Jahre
mehrere Generationen von Skorpionsflie-
gen Individuen-genau verwandtschaftlich
zuordnen konnte. 

Bis zu seiner Emeritierung hat er 14 Jah-
re lang Bonn zu einem bedeutenden Zen-
trum für Evolutionsforschung entwickelt.
Rückblickend erscheint die Zeit in Bonn als
seine aktivste wissenschaftliche Phase. So
koordinierte er von 1993 bis 1999 den
DFG-Schwerpunkt Genetische Analyse von

Sozialsystemen und war von 2002 bis 2004
Sprecher des Graduiertenkollegs 721 Evo-
lution und Biodiversität in Raum und Zeit,
das er zusammen mit Kollegen aus der Pa-
läontologie initiiert hatte. Beides, der DFG-
Schwerpunkt und das sehr erfolgreiche
Graduiertenkolleg, waren auch Ausdruck
seines ständigen Ringens um Kooperation
und Zusammenarbeit über die Fachgren-
zen hinweg. Das evolutionsbiologische Kol-
loquium, das er mit Claus Naumann, dem
Direktor des Zoologischen Forschungsmu-
seums Alexander Koenig (ZFMK) initiiert
und bis zu seiner Emeritierung maßgeb-
lich gestaltet hat, war nicht nur ein Ort des
intensiven wissenschaftlichen Austausches,
sondern auch Ausdruck einer engen Ver-
bundenheit des Museums mit der Biologie
in Bonn. Diese Verbundenheit, die bis heute
mit dem ZFMK besteht, kommt auch darin
zum Ausdruck, dass alle Professuren dieses
Leibniz-Instituts Professuren am Institut für
Evolutionsbiologie und Zooökologie sind.
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Das eingangs erwähnte open house im An-
schluss an das wöchentliche Kolloquium
war nicht nur eine wunderbare Gelegen-
heit evolutionsbiologische Fragen zu disku-
tieren, sondern es bot seinen Doktorandin-
nen, Doktoranden, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern auch die Möglichkeit, Kontak-
te zu knüpfen und sich zu vernetzen. Klaus
Peter Sauer spornte seine Kolleginnen, Kol-
legen und Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
mit seiner großen Begeisterung für seine
Disziplin und für die Wissenschaft zu inten-
siven Diskussionen an. Sein Fach und des-
sen Bedeutung für die Biologie waren ihm
so wichtig, dass es keine wissenschaftliche
Veranstaltung gab, in der er sich nicht zu
Wort meldete und dabei auch intensive
Auseinandersetzungen nicht scheute.

Klaus Peter Sauer hat während seines
gesamten Forscherlebens die Verbindung
der traditionell weitestgehend unabhängi-
gen Forschungsrichtungen der Evolutions-
biologie, der kausalen und der historischen
Evolutionsforschung, gesucht. Diese Suche
steht im Zentrum vieler seiner Arbeiten in
Bonn und führt aus der Biologie in die Er-
kenntnis- und Wissenschaftstheorie. Die
Zeit in Bonn fällt in die Zeit zunehmend rou-
tinemäßig verwendeter molekularer Me-
thoden zur Aufdeckung von Verwandt-
schaftsbeziehungen. Die ursprünglich mit
der Verwendung von Sequenzdaten ver-
bundene Hoffnung, den historischen Pro-
zess der Evolution, die Stammesgeschich-
te, final aufzuklären, erfüllte sich nicht.
Stattdessen wuchs die Zahl der Phyloge-
nien drastisch an, so dass sich eine gewis-
se Beliebigkeit einstellte, aus der die Nut-
zung der jeweils jüngsten Phylogenie als
beste Hypothese als Ausweg gesehen wur-
de. Klaus Peter Sauer hat immer wieder
betont, dass die Erklärbarkeit der phyloge-

netischen Muster auf der Basis dessen, was
über Selektionsfaktoren bekannt war, ein
wichtiges Prüfkriterium darstellte. Für ihn
war neben dem nomologisch-deduktiven
Ansatz daher der historisch-narrative An-
satz eine entscheidende Erklärungsquelle.
Eine auf welchem Merkmalssatz auch im-
mer basierende Phylogenie hatte mit den
Erkenntnissen der kausalen Evolutionsfor-
schung in Einklang zu stehen. Nach seiner
Ansicht sollte eine Analyse der biologisch-
ökologischen Ursachen der Radiation von
Taxa als Test für die Robustheit von Phylo-
genien herangezogen werden.

Das Bemühen, beide Forschungsrich-
tungen der Evolutionsbiologie zusammen-
zuführen, stand auch im Zentrum seiner
Lehre. Jeder, der Vorträge von Klaus Peter
Sauer gehört hatte, kannte seinen fesseln-
den und mitreißenden Vortagsstil. Das ei-
gentliche Geheimnis seiner Vorträge aber
war, dass er den historisch-narrativen An-
satz auch zur Wissensvermittlung wählte.
Er war in der Lage, biologische Phänome-
ne und die Geschichte der Organismen er-
zählend zu erklären. Bereits nach wenigen
Sätzen konnte er seine Zuhörer in den Bann
ziehen. Dabei verstand er es in wenigen
Sätzen den gemeinsamen Erfahrungs- und
Wissensschatz seiner Zuhörer aufzurufen,
so dass seine Fragen mit einem Mal als
diejenigen wahrgenommen wurden, die
sich seine Zuhörer schon immer gestellt
hatten. Er war in dieser Hinsicht für seine
Mitarbeiter und für die jüngere Generation
von Zoologen eine Inspiration und ein gro-
ßes Vorbild. Diese großartige Begabung
zur sprachlichen Darstellung und Kommu-
nikation übertrug sich auch auf seine Leh-
re. Seine Studierenden erlebten ihn als mit-
reißenden Dozenten, dessen Vorlesungen
sich in keinem Jahr glichen. 
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Klaus Peter Sauer lernte zeitlebens für
das Lehren und beim Lehren – seine Vorle-
sungen evolvierten und adaptierten. Viele
seiner Ideen zur Evolution der Metazoa
oder zur Bedeutung der funktional-adapti-
ven Merkmalsanalyse für die Rekonstruk-
tion des Evolutionsgeschehens sind ihm
bei der Vorbereitung seiner Vorlesungen
gekommen. In ihnen spiegelte sich seine
fundierte Kenntnis der Arten, ihrer Biologie
und Ökologie ebenso wider, wie seine
Auseinandersetzung mit wissenschafts- und
erkenntnistheoretischen Fragen. Nicht zu-
letzt war es dieser vielfältige Ansatz, der
bereits die Studierenden im ersten Seme-
ster faszinierte. Viele derer, die bei Klaus
Peter Sauer ihre Diplom- oder Doktorarbeit
geschrieben haben, sind durch seine Art,
Biologie zu betrachten und zu vermitteln,
überhaupt erst zur Evolutionsbiologie ge-
kommen. Er hat so als akademischer Leh-
rer die Perspektive der Studierenden im
besten Sinne einer universitären Ausbil-
dung nachhaltig verändert, ihren Blick auf
die Umwelt, aber auch auf sich selbst ge-
prägt und so Grundsteine für erfolgreiche
Lebenswege gelegt.

Während seiner Bonner Zeit ist er
weiterhin in der akademischen Selbstver-
waltung aktiv, als Senatskommissionmit-
glied und als Fachgruppensprecher. In oft
leidenschaftlich geführten, intensiven Aus-
einandersetzung im Fach hat er in entschei-

denden Phasen mit großem Weitblick neue
Perspektiven eröffnet, die weit über seinen
Fachbereich hinausgingen, und hat so inno-
vative Wege in die Zukunft geebnet, wie es
im Nachruf der Universität heißt. 

Nach der Emeritierung und dem erfol-
greichen Abschluss seines letzten DFG-Pro-
jektes hat Klaus Peter Sauer zusammen mit
Wolfgang Alt ein Buch zur Geschichte der
Biologie in Bonn verfasst, das 2016 zum
200-jährigen Bestehen der Universität Bonn
erschien. Damit hat er nicht nur einen wich-
tigen Beitrag zur Geschichte der Universität
Bonn geleistet, sondern die Biologie in Bonn
in einen historischen-wissenschaftsge-
schichtlichen Kontext gebracht. Die Arbeit
an diesem Buch ist immer wieder durch ge-
sundheitliche Probleme unterbrochen wor-
den, die die rechtzeitige Fertigstellung je-
doch nie gefährdeten. Sie ließen aber viele
Projekte, die Klaus Peter Sauer als Emeritus
noch bearbeiten wollte, unvollendet. 

Als ständig fragender, vom Wunsch, sein
Fach weiterzubringen getriebener Wissen-
schaftler wird er uns als ausgezeichneter,
fordernder akademischer Lehrer und als
fürsorglicher Institutsdirektor in Erinnerung
bleiben. Diese Erinnerung wird immer ver-
bunden sein mit der großen Gastfreund-
schaft und den inspirierenden Gesprächen
im open house bei ihm und seiner Frau Tilly
Dangmann-Sauer.  
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Prof. Dr. Jürgen Boeckh verstarb nach

kurzer schwerer Krankheit am 11. 03.

2023 – nur drei Monate nach dem Tod

seiner Frau Dr. Vera Boeckh, geb. von

Zwehl († 13. 12. 2022). Beide waren im

Jahr zuvor in das Seniorenheim St. Mi-

chael in Füssen übersiedelt, als Veras

Pflege im eigenen Haus in Hopfen am

See zu beschwerlich wurde. Die lange

Ehe (Heirat 1962) blieb ohne Nachkom-

men.

Jürgen Boeckh wurde als jüngstes Kind

des Arztes Dr. Rudolf Boeckh und seiner

Frau Hedwig am 3. Oktober 1934 in Bie-

lefeld geboren. Der Vater war dort als

Psychiater in Bethel tätig und auch die

Mutter war Ärztin. Der Beruf der Eltern

bedingte wiederholt Umzüge der Familie

und Jürgens Kindheit und Schulzeit läßt

sich nicht an einen bestimmten Ort festle-

gen. Er erzählte, daß er nach Kriegsende

eine kurze Zeit am Domspatzen-Gymna-

sium in Regensburg gewesen sei und

auch im Chor mitgesungen habe. Seine

Schulausbildung schloß er 1953 mit dem

Abitur am St. Anna-Gymnasium in Augs-

burg ab. Anschließend besuchte er das

Leibniz-Kolleg der Universität Tübingen

bis 1954, eine Einrichtung, die durch ein

multidisziplinäres Studium generale den

Einstieg in die Studienwahl erleichtern

und durch ein breites Seminarangebot
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die Allgemeinbildung der jungen Studen-

ten fördern will. Nach einem kurzen Ver-

such im Fach Medizin entschied sich Jür-

gen Boeckh für das Studium der Zoologie

an den Universitäten Tübingen, Hamburg

und München. Bereits am Leibniz-Kolleg

hatte er Dietrich Schneider, seinen späte-

ren Doktorvater kennengelernt, ebenso

Karl-Ernst Kaissling, der ebenfalls Schnei-

der-Doktorand werden sollte. 

Zu dieser Zeit begann der Autrum-

Schüler Dietrich Schneider in Tübingen

den Geruchssinn der Insekten mit elek-

trophysiologischen Methoden zu erfor-

schen. Sein wichtigstes Versuchstier wur-

de der Seidenspinner Bombyx mori, denn

gleichzeitig war – ebenfalls in Tübingen –

Adolf Butenandt dabei, das Sexualphero-

mon dieses Falters als ersten Wirkstoff

dieser Kategorie (der Terminus Phero-

mon wurde gerade geprägt) zu isolieren,

zu charakterisieren und zu synthetisieren.

Erste Ableitungen der summierten Re-

zeptorpotenziale erbrachten Antworten

der antennalen Sinnesorgane auf Duftrei-

ze mit Pheromonextrakt: das Elektroan-

tennogramm war geboren. Auch über die

Struktur der Geruchssinnesorgane war

damals noch wenig bekannt, weshalb

gleichzeitig die Morphologie der Sensil-

len auf der Antenne von Bombyx und ver-

wandter Seidenspinner studiert wurde.

Dabei arbeiteten auch die Studenten

Kaissling und Boeckh schon eifrig mit.

Vier auch heute noch beispielhafte Publi-

kationen über den Bau von Nachtfalteran-

tennen entstanden und auf der letzten

steht Jürgen Boeckh schon als Erstautor

(Boeckh et al., 1960). 

Dietrich Schneider wechselte 1958

von Tübingen an das Zoologische Institut

in München, wo kurz zuvor Hansjochem

Autrum die Nachfolge Karl von Frischs

angetreten hatte. Ein Jahr später habili-

tierte Schneider sich dort. Kaissling und

Boeckh – jetzt schon als Doktoranden –

machten den Umzug nach München mit.

Hier war das Mekka der Elektrosinnes-

physiologie; Hansjochen Autrum und Diet-

rich Burckhardt studierten das Sehen bei

Fliegen und Bienen, Johann Schwartzkopff

das Hören bei Vögeln und Dietrich

Schneider das Riechen bei Nachtfaltern.

Ziel war durch Einzelzellableitung die Ei-

genschaften und Funktion der Rezeptor-

zellen zu analysieren. Dieses ehrgeizige

Ziel hatte auch Jürgen Boeckh in seiner

Doktorarbeit. Er wählte zum Versuchstier

den Totengräber Nicrophorus (damals

noch Necrophorus) vespillo. Diese Käfer

werden durch den Geruch von verwesen-

dem Fleisch angelockt, das sie vergra-

ben, um dort ihre Eier abzulegen als Fut-

terquelle für die heranwachsende Brut.

Sowohl das Sammeln der Versuchstiere

mit „Duft“-fallen, als auch deren „Duft“-

Reizung in der elektrophysiologischen

Apparatur waren ein anrüchiges Geschäft

und Jürgens Lodenjanker wurde diesen

„Duft“ nie wieder ganz los, zumal da er

seine Apparatur in einem winzigen licht-

und auch ziemlich luftlosen Kabuff auf-

bauen mußte. Dies war im 3. Oberge-

schoß, sein Denk- und Schreibzimmer-

chen aber im 2. Untergeschoß des Insti-

tuts in der Luisenstraße. Für den Bergstei-

ger Boeckh aber kein Problem sondern

willkommenes Training (Aufzugfahren war

bei Autrum für alle „niedrigen Ränge“

streng verboten, um  – wie er sagte – mit

den gesparten Stromkosten Bücher für

die Bibliothek anschaffen zu können).
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Zwischen den Doktoranden und Post-

docs bestand damals ein sehr enges

herzliches Verhältnis und viele lebenslan-

gen Freundschaften und auch Ehen ent-

standen. Da war zum Beispiel Vera von

Zwehl, sie war Doktorandin bei Werner

Jacobs und wurde 1960  promoviert, ar-

beitete dann als Postdoc bei Autrum mit

Einzelzellableitungen zum Farbsehen der

Honigbiene. Sie war ganz wie Jürgen eine

passionierte Bergsteigerin und die bei-

den freundeten sich rasch an. Oft sah man

die zierliche Vera auf ihrer Vespa mit dem

hühnenhaften Jürgen auf dem Soziussitz

durch München flitzen. Die beiden heira-

teten 1962 im Jahr seiner Promotion.

Die Arbeitsgruppe Schneider – inzwi-

schen durch zwei neue Doktoranden, Ale-

xander Steinbrecht und Veit Lacher, wei-

ter gewachsen – übersiedelte im Jahr

1962 an die Deutsche Forschungsanstalt

für Psychiatrie, ein Max-Planck-Institut in

München, wo wir Zoologen uns unter lau-

ter Medizinern etwas fremd vorkamen.

Aber es gab viel Platz und auch Geld für

eine recht großzügige Ausstattung und

mit den benachbarten Arbeitsgruppen

von Detlev Ploog und Otto Creutzfeld

freundeten wir uns rasch an, gewöhnten

uns auch an das dauernde Tragen von

weißen Laborkitteln (Die Autrum-Leute

saßen meist in grauen Mechanikerkitteln

an ihren Apparaturen).

Jürgens Ziel, elektrophysiologische

Ableitungen von einzelnen Riechzellen,

war sehr hoch gesteckt und bis dahin

noch von niemand erreicht, aber nach ei-

nem ganzen Jahr vergeblicher Bemühun-

gen gelang dies eines Tages ganz uner-

wartet und er konnte die Rezeptorpoten-

tiale und Spikes einzelner Rezeptorzellen

dann umfassend und bei unterschied-

lichen Reizbedingungen und mit ver-

schiedenen Reizstoffen untersuchen.

Auch wenn er in diesem Rennen doch

nicht der erste war - die Japaner H. Mori-

ta und S. Yamashita waren ihm mit einer

kurzen Arbeit über Riechzellen der Sei-

denspinnerraupe wenige Monate zuvor-

gekommen – war seine Thesis „Elektro-

physiologische Untersuchungen an

einzelnen Geruchssinneszellen auf der

Antenne des Totengräbers Necrophorus

(Coleoptera)“ ein Meilenstein der Riech-

forschung und mit der Promotion 1962

war er der erste Schneider-Doktorand,

der fertig wurde.

Mit der Berufung Schneiders zum Mit-

glied der Max-Planck-Gesellschaft und

Direktor am Institut für Verhaltensphysio-

logie Seewiesen zog 1965 die ganze Ar-

beitsgruppe – inzwischen weiter gewach-

sen –  dort in das ehemalige, geringfügig

umgebaute von-Holst-Haus ein – und er-

regte mit ihren nun weißen Kitteln wiede-

rum Anstoß. Jürgen Boeckhs Versuchstie-

re waren nun die Wüstenheuschrecke und

die Schabe. Als Gast hatte er sich zwi-

schendurch bei Adrian Horridge am Gat-

ty Marine Laboratory der University of St.

Andrews, Schottland, und auch auf der

Stazione Zoologica in Neapel umgese-

hen. Sein unternehmungslustiger Geist

hielt ihn nicht lange in Seewiesen und

schon 1966 folgte er einem Angebot Diet-

rich Burkhardts an die Wolfgang von Goe-

the-Universität Frankfurt mit der Möglich-

keit der Habilitation, welche 1967

erfolgte. Noch im gleichen Jahr wurde er

zum außerplanmäßigen Professor er-

nannt, 1968 zum Wissenschaftlichen Rat

und Professor. Mehr und mehr wandte er
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sich nun von der Peripherie der olfaktori-

schen Rezeption den höheren Verarbei-

tungszentren im Gehirn zu, wieder in gu-

ter Schneider-Tradition sowohl mit

morphologischer wie mit physiologischer

Methodik. 1968/69 folgte ein Sabbatical

mit Forschungsaufenthalten am Hirnfor-

schungsinstitut Zürich bei Konrad Akert

und bei Graham Hoyle in Oregon, USA.

1969 wurde Jürgen Boeckh zum or-

dentlichen Professor auf den Lehrstuhl

Biologie II der neugegründeten Univer-

sität Regensburg berufen. Er intensivierte

seine Forschungen am Insektenriechhirn,

vernachlässigte aber keineswegs die pe-

riphere Rezeptorebene einerseits und

das duftgesteuerte Verhalten seiner Ver-

suchstiere andererseits. Sinnes- und ver-

haltensphysiologische Untersuchungen

zur chemischen Kommunikation von

Schaben und zur Wirtsfindung blutsau-

gender Insekten kamen als neue For-

schungsschwerpunkte dazu. Die For-

schungen an Mosquitos führten schließ-

lich zur Gründung der Firma Biogents AG

durch seine Schüler Martin Geier und An-

dreas Rose. Die Firma, eine Ausgründung

aus der Universität, entwickelt seitdem

mit wachsendem Erfolg Stechmückenfal-

len, die sie in der ganzen Welt vertreibt.

Jürgen Boeckh erhielt 1974 einen Ruf an

die Universität Ulm und 1978 an die TU

München, beide schlug er jedoch aus

und blieb der Universität Regensburg bis

zur Emeritierung treu.

Von 1979 bis 1993 war Jürgen Boeckh

Sprecher des DFG-Sonderforschungsbe-

reichs „Sinnesleistungen: Anpassung von

Strukturen und Mechanismen“(SFB4). Ge-

schäftsführer des SFB 4 wurde sein wis-

senschaftlicher Mitarbeiter Peter Streck,

den er schon aus Münchener Zeiten als

Studenten und aus Frankfurter Zeiten als

Doktoranden von Dietrich Burkhardt

kannte. Dies war der erste Sonderfor-

schungsbereich an der neuen Universität

Regensburg und hatte mit seinen Arbeits-

richtungen Neuro- und Sinnesphysiolo-

gie, Neuroanatomie und Rezeptormor-

phologie, Neuro-Ethologie, Ökologie und

Öko-Physiologie sowie Naturstoff-Che-

mie, Physikalische Biochemie und Gene-

tik nicht nur für die Biologen große Be-

deutung. Der Erfolg dieses SFB spiegelt

sich u.a. darin, daß sich neun Mitarbeiter

während der 15-jährigen Förderungspe-

riode habilitieren und vier ein Heisen-

berg-Stipendium erringen konnten; drei

Mitarbeiter wurden auf C3-, sechs auf

C4-Professuren berufen. Auch als lang-

jähriger Fachgutachter für Neurobiologie

und Zoologie diente Jürgen Boeckh der

Deutschen Forschungsgemeinschaft.

1981-1985 war er Executive Editor der

Zeitschrift Chemical Senses und 1981-

1983 Präsident der Deutschen Zoologi-

schen Gesellschaft. An der Universität Re-

gensburg war er 1970-1971 Dekan der

Fakultät für Naturwissenschaften und

1983-1985 Dekan der Fakultät für Biologie

und Vorklinische Medizin. Gegen Ende

seiner Regensburger Zeit setzte sich Jür-

gen Boeckh intensiv dafür ein, daß Zoolo-

gie als Fach an der Universität bzw. in der

Fakultät erhalten bleibt. 

Jürgen Boeckh hatte in Regensburg ei-

ne vielseitig orientierte Gruppe aufge-

baut, die nationales und  internationales

Ansehen gewann und auf vielen Tagun-

gen vertreten war. Sein wissenschaftli-

ches Werk umfaßt weit über 100 For-

schungsartikel, Vorträge, Buchkapitel und
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Übersichtsartikel, an denen mehr als 30

Mitautoren beteiligt sind, darunter 14 Re-

gensburger Boeckh-Schüler. Nur einige

von ihnen und ihre Themen sind aus der

angefügten Publikationsliste zu ersehen.

Nicht vergessen sei sein anschauliches

und allgemein verständliches Buch Ner-

vensystem und Sinnesorgane der Tiere.

Für seine wissenschaftliche Leistung im

Bereich der Riechphysiologie wurde er

1994 mit dem R.H.Wright Award in Olfac-

tory Research ausgezeichnet. Am Schalt-

tag 29.2.2000 hielt Jürgen Boeckh seine

letzte offizielle Vorlesung, Ende  März

2000 wurde er emeritiert, hielt danach

aber noch 30 Abschiedsvorlesungen in

seinem Fach Tierphysiologie. Seine offi-

zielle Abschiedsvorlesung „Vom Duftmo-

lekül zur Dufterkennung: Über die Ar-

beitsweise von Riechzellen und Riech-

hirnen“ fand am 25.4.2002 vor großem

Auditorium statt zusammen mit der An-

trittsvorlesung seiner Nachfolgerin, der

Neurobiologin Inga Neumann.

Alle, die Jürgen Boeckh kannten,

schätzten sein unvoreingenommenes,

freundliches Wesen, das jedem gegenü-

ber gleich aufgeschlossen war, egal ob

Student/in, Mitarbeiter/in oder „großes

Tier“. Wenn er Kritik übte, dann nie ver-

letzend oder von oben herab, sondern

eher beratend, aber man merkte trotz-

dem, wie ernst es gemeint war. Er konnte

vermitteln, bevor sich Gegensätze zu

sehr aufschaukelten und hatte ein ange-

borenes Talent zur Gruppenführung. Das

kam ihm sehr zugute in den Regensbur-

ger Pionierjahren, denn als er und seine

Mitarbeiter dort anfingen, standen die

Gebäude für die Biologie noch im Roh-

bau und die Zoologen mußten zunächst

für ein Jahr in einem Gebäude unterkom-

men, das später für Physiker vorgesehen

war. Vorteilhaft war auch, daß die drei er-

sten Lehrstuhlinhaber der Zoologie, Alt-

ner, Boeckh und Burkhardt, sich noch aus

ihrer Münchener Zeit gut kannten und

viele wissenschaftliche und persönliche

Gemeinsamkeiten bestanden. Darum

verteilten die drei, als dann das Biologie-

gebäude fertig war, ihre Räumlichkeiten

über alle drei Geschosse, anstatt daß je-

der für sich seine Ebene bezog. Kontakte

ermöglichen – gemeinsam die Zoologie

aufbauen, war das Motto. Unvergessen

auch die gemeinsamen Kolloquien der

Boeckh-Gruppe mit der Schneider-Grup-

pe, die einmal im Jahr abwechselnd in

Regensburg und Seewiesen stattfanden.

Kurzum, es nimmt nicht Wunder, daß die

80er Jahre von manchen als das goldene

Zeitalter der Zoologie in Regensburg be-

zeichnet wurden. 

Jürgen und Vera Boeckh hatten gleiche

wissenschaftliche Interessen. Vera Boeckh

arbeitete anfangs im Labor mit an der

strukturellen Aufklärung der Riechbahn.

In einer gemeinsamen Publikation zeigen

sie für eine Saturniidenart, dass sekundä-

re Neurone wesentlich empfindlicher auf

Pheromonreize antworten als die Sinnes-

zellen. Damit bewiesen sie die von der

hohen Empfindlichkeit der Männchen er-

wartete, funktionelle Konvergenz der Sin-

neseingänge im Riechzentrum. Später

betätigte Vera sich vor allem als Überset-

zerin englischer und amerikanischer

Lehrbücher ins Deutsche, z.B. des be-

kannten Lehrbuchs der Tierphysiologie

von Ernst Florey. Sie hatten auch privat

gemeinsame Interessen: klassische Mu-

sik, Kunst und Reisen. Diese gingen oft in
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entlegene Gebiete, nach Tibet, Feuer-

land, Galapagos, Costa Rica. Vera durch-

querte auch einmal die Sahara, dies ohne

Jürgen, weil er als heller und blonder

Hauttyp die starke Sonneneinstrahlung

nicht vertragen konnte, während sie gera-

dezu eine Sonnenanbeterin war. Bergstei-

gen war die größte Leidenschaft der bei-

den. Bergtouren im Sommer und auf

Skiern im Winter – da ging es hoch hin-

auf, im Allgäu, im Wallis und sogar im Hi-

malaya; so umrundeten sie den heiligen

Berg Kailash, eine 50 km-Tour, aber in

5000 m Höhe. Besonders verbunden wa-

ren sie mit dem Schweizer Wallis, wo die

Familie längere Zeit ein Chalet in St. Luc

im Val d’Anniviers besaß und wo viele

schöne Urlaube mit den verschiedenen

Familienmitgliedern verbracht wurden.

Daß die Berge von Regensburg aus doch

ziemlich weit weg waren, gefiel Ihnen gar

nicht und darum bauten sie ein Doppel-

haus in Hopfen am See bei Füssen, zu-

nächst als Ferienhaus, nach der Emeritie-

rung als Dauerwohnsitz. Von dort hat

Jürgen Boeckh auch seine gesamte Ar-

beitsgruppe 1976 auf die Rote Flüh (2108

m), 1978 auf die Hochplatte (2082 m) und

1987 auf den Aggenstein (1987 m) ge-

führt, „damit seine Mitarbeiter und Mitar-

beiterinnen lernen, was Weitsicht bedeu-

tet.“

Jürgen und Vera Boeckh hatten im

Landkreis Regensburg in der Gemeinde

Schönhofen, das im Tal der Schwarzen

Laber liegt, ein Haus gebaut, in dem man

sich oft und gern zu gutem Essen, lebhaf-

ten Unterhaltungen und interessanten Dis-

kussionen traf. Jürgen bleibt uns in Erin-

nerung als ein fesselnder Erzähler und

Gesprächspartner. Seine riesigen Neu-

fundländer Hunde waren mit ihrer Gelas-

senheit der ruhige Gegenpol zu dieser

temperamentvollen Umgebung. Das än-

derte sich freilich mit der Emeritierung

und dem Umzug nach Hopfen, die Entfer-

nung bis Regensburg war für einen

schnellen Besuch einfach zu groß. Jetzt

widmeten sich die Boeckhs wieder mehr

ihren Familien und natürlich den jetzt

endlich so nahen Bergen. Als im hohen

Alter Vera pflegebedürftig wurde, hat Jür-

gen sie mit hohem persönlichem Einsatz

bis zuletzt zuhause gepflegt; erst in den

letzten Wochen legten die Umstände ei-

nen Umzug ins Seniorenheim nahe. Vera

ist bald darauf gestorben und Jürgen

folgte ihr wenig später nach. In unserer

Erinnerung werden sie fortleben. 
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Prof. Dr. Hans Schneider, emeritierter

Ordinarius für Zoologie an der Friede-

rich-Wilhelms-Universität Bonn und ehe-

maliger Präsident der Deutschen Zoolo-

gischen Gesellschaft, verstarb am 10.

Februar 2023 im hohen Alter von 94 Jah-

ren in Bonn. Bis Ende 2022 war ihm ein

aktives Leben vergönnt, so dass er noch

lange nach seiner Emeritierung wissen-

schaftlich weiterhin interessiert zahlreiche

Publikationen und Buchbeiträge verfas-

sen und Forschungsreisen in den Balkan,

die Türkei und den mittleren Osten unter-

nehmen konnte. Sein Tod nach kurzer

schwerer Krankheit ist ein großer Verlust

für seine Frau und Angehörigen, Freunde

und Kollegen.

Hans Schneider wurde am 18. Januar

1929 als Sohn des Ehepaares Hans und

Emma Schneider in Mensengesäß in

Unterfranken geboren, einem Ort im

Westen des Spessarts. Er erhielt die Vor-

namen Johann Adolf nach seinem Groß-

vater Johann Schneider in Rötz in der

Oberpfalz und seinem Paten und Onkel

Adolf Kern in Mömbris. Später wurde sei-

nem Antrag stattgegeben, seinen Rufna-

men in Hans zu ändern, wie er immer ge-

nannt wurde.

Schon bald zog die Familie in den

Nachbarort Mömbris um, der sein Hei-

matort wurde. Dort besuchte er acht Jah-

re, von 1935-1943, die Volksschule, daran

anschließend, von 1943-1945, die Lehrer-

bildungsanstalt in Würzburg mit dem Ziel,

Lehrer an einer Grundschule zu werden.

Der Weltkrieg 1939 bis 1945 prägte ihn.

Bei Beginn des Kriegs im September

1939 war Hans Schneider 10 Jahre alt. Im

Herbst 1944 wurde er wie viele andere

seines Alters an den Westwall bei Hülz-

weiler nahe Saarlouis, damals Saarlau-

tern, beordert, um angesichts der heran-

rückenden Alliierten Panzer- und Schüt-

zengräben für die Verteidigung Deutsch-

lands auszuheben. Im Frühjahr 1945

stand er kurz vor der Einberufung und

betrachtete es als Glücksfall, dass es

nicht mehr dazu gekommen ist, da die
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Amerikaner seinen Heimatort

bereits besetzt hatten, in dem

er sich aus Anlass der Osterfe-

rien seiner Schule in Würzburg

befand. Er bedauerte zeitle-

bens die vielen getöteten Sol-

daten, besonders diejenigen,

die nur wenig älter waren als er

selbst. 

Mit dem Ende des Krieges

endete der Ausbildungsgang

zum Grundschullehrer. 1945

trat er in die 6. Klasse der

Oberrealschule in Aschaffen-

burg ein und legte dort 1949

das Abitur ab. Während dieser

Zeit entwickelte sich sein Inter-

esse für die Natur. Er beobachtete Tiere,

bestimmte Pflanzen und Tiere seiner Hei-

mat und lernte die wissenschaftlichen Na-

men. Mit seinem selbst erworbenen, um-

fangreichen Wissen beeindruckte er

seinen Biologielehrer in der Oberreal-

schule. In dieser Zeit reifte sein Ent-

schluss, Biologie zu studieren mit dem

Ziel Biologielehrer am Gymnasium zu

werden.

Das Universitätsstudium begann er im

Wintersemester 1949/50 an der Erweiter-

ten Philosophisch-Theologischen Hoch-

schule in Bamberg. Da die drei Universi-

tätsstädte in Bayern – München, Würz-

burg – zerstört oder – Erlangen – über-

füllt waren, waren an den beiden Philoso-

phisch-Theologischen Hochschulen in

Bayern, Bamberg und Regensburg, Mög-

lichkeiten geschaffen worden, dort die

Anfangssemester in den Naturwissen-

schaften zu studieren. Zum Sommerseme-

ster 1951 wechselte er an die Ludwig-

Maximilians-Universität in München. Dort

lernte er seine spätere Ehefrau Alfonsa

kennen. Begeistert von der Vielfalt  der

Landschaft und Tierwelt und den neuen

Reisemöglichkeiten in Europa, nahm er

1952 zusammen mit Alfonsa und weiteren

Studierenden der Universität München an

einer vierwöchigen Exkursion nach Korsi-

ka teil (Abb. 1). Die Freude am Kennen-

lernen von Tieren und Pflanzen in ihrer

natürlichen Umgebung prägte sein weite-

res Leben und führte auch später in der

akademischen Lehre zu zahlreichen Ex-

kursionen mit Studierenden. Er schloss

das Studium am Ende des Winterseme-

sters 1955/56 mit der Promotion ab. In

seiner Doktorarbeit untersuchte er die

Endosymbiose mit Bakterien beim Korn-

(Sitophilus granarius) und Reiskäfer (S.

oryzae) mit dem Ergebnis, dass die Käfer

ohne die symbiontischen Bakterien nicht

lebensfähig sind. Die Arbeit wurde mit

„summa cum laude“ benotet und führte

zwischen 1954 und 1958 zu seinen ersten

drei Publikationen. Im gleichen Jahr legte
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der 2. von rechts, Alfonsa Schneider ganz links.
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er auch das Staatsexamen in den Fächern

Biologie, Chemie und Geografie ab. Die-

se Fächerkombination war die Vorausset-

zung für das Lehramt am Gymnasium.

Die Laufbahn als Gymnasiallehrer be-

gann er jedoch nicht.

Seine wissenschaftliche Karriere be-

gann er im Wintersemester 1956/57 mit

der Vertretung einer Assistentenstelle am

Zoologischen Institut der Universität Mün-

chen. Am 1. April 1957 übernahm er die

auf ein Jahr befristete Stelle eines For-

schungsassistenten am Zoophysiologi-

schen Institut der Eberhard-Karls-Univer-

sität in Tübingen bei Franz-Peter Möhres.

Durch den Ortswechsel kam es auch zu

einem Wechsel des Untersuchungstaxons

und damit zum ersten Kontakt mit der

Bioakustik der Wirbeltiere, denn bei der

Großen Hufeisennase Rhinolophus ferrum-

equinum sollte er feststellen, welche Be-

deutung die ausgeprägten Bewegungen

der Ohrmuscheln bei der Ultraschall-

orientierung haben. Nach der Ermittlung

der Ohrmuskulatur und ihrer Innervie-

rung legte er durch Durchtrennung der

Nerven die Bewegungen zuerst einer, da-

nach beider Ohrmuscheln still. Der Aus-

fall der Ohrbewegungen führte zu einer

markanten Verschlechterung der Orien-

tierung. Am 1. April 1958, nach Ablauf

des Forschungsjahres, wurde ihm am

Zoophysiologischen Institut der Univer-

sität Tübingen eine planmäßige Assisten-

tenstelle übertragen. Die Untersuchungen

zur Fledermausorientierung führten zu

weiteren drei Publikationen.

Im April 1959 folgte er einer an das

Zoophysiologische Institut ergangenen

Einladung für einen sechsmonatigen For-

schungsaufenthalt am Laboratory of Lim-

nology der University of Wisconsin in Ma-

dison, Wisconsin, bei Arthur Davis Hasler.

Er war in seiner Forschung frei, sie mus-

ste lediglich bei lokalen Fischen erfolgen.

Da in den lokalen Gewässern, z. B. im La-

ke Winnebago, eine lauterzeugende

Fischart vorkommt, die Freshwater Drum

Aplodinotus grunniens, untersuchte er den

lauterzeugenden Mechanismus dieser Fi-

sche, gleichzeitig entwickelte er eine Ap-

paratur zur Registrierung der Laute die-

ser Fische unter Wasser. Die erfolgreiche

Arbeit stellte eine der ersten systemati-

schen Analysen von Lauten bei Fischen

dar. Zurück in Tübingen führte er die

Untersuchungen bei lauterzeugenden Fi-

schen fort; mit einer Arbeit zu einer in In-

dien vorkommenden Art, dem Tigerfisch

Therapon jarbua, wurde er 1963 habili-

tiert. Die grundlegenden Forschungen

zur Bioakustik von Knochenfischen führ-

ten zwischen 1960 und 1967 zu 10 Publi-

kationen, davon zwei in englischer Spra-

che in amerikanischen Zeitschriften, was

in dieser Zeit bei deutschen Zoologen

eher ungewöhnlich war. Das tiefe Interes-

se an internationaler Zusammenarbeit in

der Forschung manifestierte sich 1966 in

einer viermonatigen Vortragsreise in die

USA mit dem Besuch von 20 Universitäten

auf Einladung der Syracuse University,

New York.

Damit war die Basis für die Entwick-

lung seines ureigensten Forschungsge-

bietes, der Bioakustik der Froschlurche,

gelegt, die ihn und seine Arbeitsgruppe

während der nun folgenden Jahrzehnte

wissenschaftlicher Produktivität beschäfti-

gen würde. Der erste Schritt in das neue

Forschungsgebiet war 1966 die Publika-

tion eines Übersichtsartikels in den Stutt-

87ZOOLOGIE 2023, Mitteilungen d.Dtsch.Zool.Ges.



garter Beiträgen zur Naturkunde mit dem

Titel „Bio-Akustik der Froschlurche: Ein

Bericht über den gegenwärtigen Stand

der Forschung“. Grundlegend war die

Überlegung, dass bei den Fischen die

lauterzeugenden Mechanismen sehr

unterschiedlich gestaltet, die Laute je-

doch einfach und ähnlich sind, während

bei Froschlurchen, den phylogenetisch äl-

testen Wirbeltieren, die den Landlebens-

raum erobert haben, ein einheitlicher Ruf-

apparat ausgebildet ist, der Kehlkopf, die

Rufe jedoch sehr verschieden sind. Dies

führte zu der Frage, wie bei den Frosch-

lurchen die artspezifischen Rufe zustande

kommen. Aus ihr ergab sich eine Fülle

von Teilfragen, die sowohl die Anatomie

als auch die Physiologie der Lautmecha-

nismen betrafen. Da die Rufe angeboren

sind, stellen sie spezifische Merkmale

dar, mit deren Hilfe Beziehungen der Ver-

wandtschaft und der Systematik geklärt

werden konnten. Diese Untersuchungen,

die in Zusammenarbeit mit griechischen

Kolleginnen erfolgten, gipfelten in der

Entdeckung einer bis dahin völlig unbe-

kannten Froschart in West-Griechenland

und Süd-Albanien, die Epirusfrosch, Rana

epeirotica (heute Pelophylax epeiroticus)

genannt wurde.

Doch zunächst zurück zu weiteren

Karriereschritten. Im Jahr 1967 erhielt er

einen Ruf auf die Lehrkanzel für Zoophy-

siologie an der Karl-Franzens-Universität

in Graz, Österreich, 1969 an die Rheini-

sche Friedrich-Wilhelms-Universität in

Bonn. Am 1. März 1970 übernahm er die

Stelle eines Ordentlichen Professors für

Zoologie und des Direktors des Zoologi-

schen und Vergleichend-Anatomischen

Instituts der Universität Bonn. Letztere hat-

te er bis zur Einführung des Geschäfts-

führenden Direktors 1991 inne. In seiner

Amtszeit wurde er zwei Mal zum Vorsit-

zenden der Fachgruppe Biologie der Ma-

thematisch-Naturwissenschaftlichen Fa-

kultät der Universität Bonn gewählt und

war acht Jahre lang gewählter Fachgut-

achter der Deutschen Forschungsge-

meinschaft. Zwei große Tagungen richtete

er in Bonn aus, zunächst 1977 die Jahres-

tagung der Deutschen Gesellschaft für

Herpetologie und Terrarienkunde, zu-

sammen mit dem Zoologischen For-

schungsinstitut und Museum Alexander

Koenig, dann 1983 die 73. Jahrestagung

der Deutschen Zoologischen Gesell-

schaft, zusammen mit Prof. Dr. Werner

Kloft, dem damaligen Direktor des Bonner

Instituts für Angewandte Zoologie. Viele

Forschungsreisen führten Hans Schnei-

der, häufig zusammen mit seiner Ehefrau

Alfonsa, durch die meisten europäischen

Länder, aber auch nach Ägypten, Israel

und Brasilien, wobei viele Kontakte zu re-

nommierten Kollegen zustande kamen.

Diese führten im Gegenzug dazu, dass

fast immer Gäste das Poppelsdorfer

Schloss, das Bonner Zoologische Institut,

bei Besuchen bzw. Forschungsaufenthal-

ten bevölkerten. Damit bot er uns jungen

Nachwuchswissenschaftlern exzellente

Gelegenheiten, eigene Kontakte aufzu-

bauen. Viele Gäste beherbergten Hans

und Alfonsa Schneider in ihrem Haus in

Alfter-Impekoven, das auch ein beliebter

Treffpunkt der Arbeitsgruppe bei Ge-

burtstagen und anderen geselligen Gele-

genheiten war.

In den Jahren 1985 und 1986 war er

Präsident der Deutschen Zoologischen

Gesellschaft. In dieser Zeit wurde die Ein-
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führung von Studiengruppen in der DZG

vorbereitet, die dann vom nachfolgenden

Präsidenten Prof. Dr. Bernt Linzen offiziell

eingerichtet wurden. Die Studiengruppen

sollten dazu dienen, die Abwanderung

von Mitgliedern in neue wissenschaftliche

Gesellschaften zu verhindern. Dies war

eine erfolgreiche Maßnahme und prägt

noch heute die Struktur der DZG. In den

letzten Jahren seines aktiven Dienstes an

der Universität Bonn wurde er mehrfach

ausgezeichnet, so 1992 mit der Karl-Ernst

von Baer Medaille der Estnischen Akade-

mie der Wissenschaften, Tartu, Estland.

Den besonderen Stellenwert der Koope-

ration mit Ägypten im Austausch von Dok-

toranden und Wissenschaftlern unterstrei-

chen die Verleihung der Medaille der

Egyptian German Society of Zoology in

Kairo, gefolgt 1994 von der Großen Me-

daille der Cairo University und der Me-

daille der Menoufia University in Shibin

Al-Kwam (Abb. 2). Am Ende des Winter-

semesters 1994 wurde er emeritiert.

Ein Bericht über sein akademisches

Wirken wäre unvollständig, wenn der

Blick auf seine Leistungen in der Lehre

und bei der Betreuung von wissenschaft-

lichen Abschlussarbeiten fehlen würde.

Die Teilnahme als Student an der Korsika-

Exkursion hinterließ einen bleibenden

Eindruck, denn sie vertiefte seine Begei-

sterung für Naturbeobachtung, die einst

ausschlaggebend für die Aufnahme des

Biologiestudiums war. Es war ihm ein

wichtiges Anliegen, diese Begeisterung

auch in seinen Studierenden zu wecken.

Schon als Assistent an der Universität Tü-

bingen bot er zwei Exkursionen zum

Ozeanographischen Institut in Split an.

Während seiner Bonner Zeit führte er die

Tradition 10-14tägiger großer Exkursio-

nen fast alljährlich fort, sowohl zum Neu-

siedler See als auch in das damalige Ju-

goslawien bis 1990, mit den Zielen

Strunjan, Rovinj und Split. Ihm selbst ga-

ben sie die Gelegenheit, sich in beruflich

anstrengenden und fordernden Jahren

wieder für einige Zeit in der Natur aufzu-

halten und Tiere in ihren natürlichen Ha-

bitaten zu sehen. Daher genoss er die

Exkursionstage, obgleich die Betreuung

der teilnehmenden Studierenden nicht

immer einfach war. Aufgrund des Balkan-

krieges wurden ab 1990 die Pyrenäen mit

ihren Gebirgsnationalparks in Frankreich

und Spanien zum Alternativziel, immer

begleitet und organisiert von seinem
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Abb. 2: Verleihung der Großen Medaille der
Cairo University im Jahr 1994.

Foto: privates Bildarchiv (Alfonsa Schneider). 



langjährigen Mitarbeiter Prof. Dr. Norbert

Wilbert (Abb. 3). Zu den Exkursionen ge-

hören auch Anekdoten wie die folgende,

die er gerne zum besten gab: „Am 3. Juli

1994 fuhren wir zum Cañón de Añisclo,

einer tief eingeschnittenen Pyrenäen-

schlucht mit einer spektakulären Aussicht

auf die umgebende Landschaft auf 2500

m Höhe. Es war der letzte Tag der Exkur-

sion, ein sehr heißer Tag, an dem wir

durch das Tal bis 14:45 Uhr aufstiegen

und anschließend wieder abstiegen. Die

Studenten stellten am Abend fest: „Das

war ein sehr schöner Abschluss am letz-

ten Tag, aber es ist gut, dass es keinen

zweiten letzten Tag gibt“.Viele seiner Stu-

dierenden, Diplomanden und Doktoran-

den motivierte er während Exkursionen

zu einer näheren Bekanntschaft und der

wissenschaftlichen Beschäftigung mit Am-

phibien in Freiland und Labor. Dies führte

zur Betreuung zahlreicher herpetologisch

orientierter Diplom-Arbeiten, 29 Disserta-

tionen und zwei Habilitationen mit mor-

phologisch-anatomischen, hormon- und

neurophysiologischen, ethologischen und

ökologischen Themen in seiner Bonner

Arbeitsgruppe. Darüber hinaus betreute

er vier weitere Habilitanden aus anderen

zoologischen Fachgebieten. Man kann mit

Fug und Recht feststellen, dass er eine

Schule begründet hat, aus der viele heute

aktive, herpetologisch Forschende her-

vorgegangen sind, die teilweise wie Wolf-

gang Walkowiak an der Universität zu

Köln und Ulrich Sinsch an der Universität

Koblenz eine neue Generation von Her-

petologen herangebildet haben.

Nach der Emeritierung führte er mit

viel Enthusiasmus seine Forschungen an

Froschlurchen fort, gestützt auf seine Be-

geisterung für die Zoologie und die Zu-

sammenarbeit mit den Studentinnen und

Studenten. Er führte weiterhin Blockübun-

gen mit Exkursionen an den Neusiedler

See und in die Pyrenäen durch. Noch 15

Jahre nach seiner offiziellen Entpflichtung

folgten 2009 mehrere vielzitierte Beiträge

für das Handbuch der Reptilien und Am-

phibien Europas, die er allein oder in Zu-

sammenarbeit mit Kollegen erstellte. Be-

eindruckend ist sein wissenschaftliches

Gesamtwerk, das 175 wissenschaftliche

Aufsätze und Buchbeiträge umfasst. Am 

1. Oktober 2009, also im 80. Lebensjahr,

hielt er zum Darwin Jahr im Bonner Uni-

versitätsclub einen Vortrag mit dem The-
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Abb. 3: Exkursion in die Pyrenäen im Jahr
1996, rechts von Hans Schneider sein langjäh-
riger Co-Exkursionsleiter Norbert Wilbert.
Foto: privates Bildarchiv (Alfonsa Schneider). 



ma „Die Evolution der menschlichen

Stimme – vom Ursprung im Tierreich zur

vollendeten Sprache“. Wie er selbst fest-

stellte, war dies seine „Abschiedsvorstel-

lung“ in seiner Alma Mater in Bonn.

Ab 2011 entdeckte der nunmehr

82jährige Hans Schneider die online En-

zyklopädie Wikipedia für sich und wid-

mete sich mit der ihm eigenen Präzision

der Erstellung und Überarbeitung von

Einträgen auf den Gebieten seiner Ex-

pertise. Sein Bearbeitername war Gey-

ersberg. Seit 2012 trug er zudem rund

9000 Fotos von Denkmälern seiner ur-

sprünglichen und jetzigen Heimat bei.

Sein letztes Foto, ein Denkmal aus dem

flutgeschädigten Dorf Iversheim, lud er

am 15. Dezember 2022 hoch.  

Hier konnten nur einige Facetten des

Menschen und Wissenschaftlers Hans

Schneider angesprochen werden, die sei-

ne beeindruckende Persönlichkeit gewiss

nur ansatzweise darstellen können. Las-

sen wir ihn mit seinen eigenen Worten

schließen, die seine Anteilnahme am

Schicksal der jungen Menschen während

des zweiten Weltkrieges dokumentieren:

„Je älter ich werde, umso mehr bedauere

ich die, die in jungen Jahren getötet wur-

den. Sie wurden um ihr Leben betrogen.“ 
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Prof. Dr. Ulrich Sinsch

Institut für Integrierte Naurwissenschaften, AG Zoologie, 

Universität Koblenz

sinsch@uni-koblenz.de
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Wie können Insekten zur Energiewende
beitragen? Betreiben Insekten Ackerbau?
Wann gab es die ersten Insekten und was
hat die Schildlaus mit dem Opernsänger
Enrico Caruso zu tun?

Diese und viele weitere Fragen beant-
worten Hannelore Hoch und Ekkehard
Wachmann in ihrem neuen Buch: Insekten –

Was Sie schon immer fragen wollten. In an-
sprechendem und gut verständlichem
Schreibstil stellen und beantworten die Au-
toren 222 Fragen über Insekten, die sämtli-
che Aspekte der Insektenwelt behandeln;
ihre Lebensweise, ihre Bedeutung für die
Ökosysteme und für den Menschen, ihre
Vielfalt und ihre Besonderheiten. Selbst
komplexe Konzepte und Fachbegriffe wer-
den verständlich erklärt und so ein breites
Publikum angesprochen. Die originelle Auf-
teilung der einzelnen Wissensinhalte in ab-
geschlossene Fragen und Antworten trägt
sehr dazu bei, dass das Lesen kurzweilig,
interessant und nie langatmig wird. Viele
farbige, qualitativ hochwertige Abbildungen
und Fotos bereichern und verbessern die
Lernerfahrung des Lesers und der Leserin.
Darüber hinaus bieten einige Kapitel, die
sich auf Signale, Kommunikation und Bio-
akustik beziehen, QR-Codes zu Links mit
Hörbeispielen und Aufnahmen von singen-
den, trommelnden und zirpenden Insekten.

Frau Hoch und Herr Wachmann, beide
erfahrene Experten der Entomologie, schil-
dern mit viel Liebe zum Detail und fundier-
tem Sachwissen allgemeine Grundlagen

der Insektenbiologie und -ökologie; sie be-
antworten grundlegende Fragen, z.B. was
eine Art und was eine ökologische Nische
ist. Darüber hinaus werden aber auch de-
tailliert recherchierte und ganz spezielle Ei-
genschaften und Anekdoten über Insekten
erzählt, z.B. wie Dungkäfer sich besonders
nachhaltig ernähren oder warum eine Flie-
ge an der Decke laufen kann. Die kulturelle
Bedeutung von Insekten, wie auch ihre Be-
deutung als Krankheitserreger (oder als de-
ren Überträger), als Nahrungsquelle und
als wichtige Wirtschaftspartner (z.B. als Be-
stäuber von Blütenpflanzen) kommen eben-
falls nicht zu kurz.  

Das Buch ist für alle, die sich für Insek-
ten interessieren, ob privat, im Studium, be-
ruflich oder in der Lehre. 

Besonders schön finde ich das letzte Ka-
pitel des Buches, in dem die Autoren die
Hauptakteure des Buches zu Wort kommen
lassen – die Insekten selbst: Was wünschen
sich Insekten von uns Menschen?

Im Lichte des Insektensterbens und des
menschengemachten Klimawandels trägt
dieses Buch sicher dazu bei, die Bedeutung
von Insekten herauszustreichen und zu ver-
deutlichen. Der originelle Stil des Buches ist
sehr gut dazu geeignet, auch einzelne
Aspekte herauszugreifen und noch einmal
nachzulesen, je nachdem, womit man sich
gerade beschäftigen möchte. Ich werde
dieses qualitativ hochwertige und reich illu-
strierte Buch besonders in der Lehre gerne
immer wieder zur Hand nehmen. 

Buch-Rezension

Hannelore Hoch und Ekkehard Wachmann, 2022:

Insekten – Was Sie schon immer fragen wollten – 222 Antworten für Neugierige.

Quelle & Meyer Verlag, Wiebelsheim,www.quelle-meyer.de ISBN 978-3-494-01880-5

Monika J.B. Eberhard, Universität Hamburg,
Institut für Zell- und Systembiologie der Tiere, Fachbereich Biologie,
Martin-Luther-King Platz 3, 20146 Hamburg, monika.eberhard@uni-hamburg.de
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Insekten – die artenreichste Tiergruppe
überhaupt, allgegenwärtig und trotzdem
dem Durchschnittsmenschen so fremd, oft
als abstoßend, störend, ja gefährlich emp-
funden und sicher nicht die Zuneigung er-
fahrend wie zum Beispiel Vögel. Gut, es gibt
die bunten Schmetterlinge und besonders
die fleißige Biene, die gerade in letzter Zeit
große Aufmerksamkeit erfahren hat, als die
Öffentlichkeit gewahr wurde, daß mit ihrem
Sterben auch die Apfelernte einbrechen
könnte. Trotzdem, wohl auch infolge der ge-
ringen Größe, verbirgt sich den meisten,
welch faszinierende Formen und Leistungen
sich in solch einem Organismus verbergen,
den man oft unbedacht mit der Fliegenklat-
sche zerstört.

Darum kann man es nur begrüßen, wenn
Experten wie Werner Gnatzy und Jürgen
Tautz sich daran machen, dem Laien diese
Wunderwelt näherzubringen. In einem für
die breite Allgemeinheit bestimmten Buch
stellen sie dem Leser diese Welt nicht syste-
matisch wie in einem Lehrbuch, sondern in
kleinen, ausgewählten Kostproben vor, illu-
striert mit grandiosen Makro- und Mikrofo-
tos, denn nur beim genauen Hinschauen of-
fenbart sich diese Welt voller Wunder. Die
Themen sind so gewählt, daß praktisch alle
Bereiche des Insektenlebens berührt wer-
den und der interessierte Leser auf unter-
haltsame Weise jedesmal wieder zum Stau-
nen gebracht wird.

Neun Überkapitel gruppieren die Fülle
der Beispiele und in jedem dieser Kapitel
finden wir spektakuläre Beispiele, mit welch
großartigen „Erfindungen“ die Anpassung
an jede erdenkliche Umweltherausforderung
gelang. Diese Beispiele sind der wesentliche

Charakter dieses Buchs und ich zitiere eini-
ge Überschriften, um den Leser neugierig
zu machen: Schimmernd wie Opale: Die

Schuppen des Rüsselkäfers Eupholus. Die

Rauchgasmelder auf den Antennen der Kie-

fernprachtkäfer. Weltrekord verloren: Die

Schnappkiefer der Odontomachus-Ameisen.

Wer mehr wissen will als in diesen not-
wendigerweise knappen Darstellungen steht,
findet zu jedem Unterkapitel weiterführende
und vertiefende Literatur. Die Texte sind an-
schaulich und auch ohne zoologische Vorbil-
dung leicht verständlich, aber die Abbildun-
gen sind es vor allem, die dieses Buch so
attraktiv machen. Wo man es auch auf-
schlägt, immer ist man gefesselt von der
Schönheit der Bilder und fängt an weiterzu-
lesen. Oft werden die entscheidenden Struk-
turen erst im Mikroskop oder sogar erst im
Elektronenmikroskop sichtbar, aber immer
erstaunt die Eleganz der Problemlösung und
so nimmt es nicht Wunder, daß sie nicht sel-
ten zum Vorbild für unsere Technik wird –
Schlagwort Bionik.

”Das Buch entstand aber auch aus Sorge
über das zunehmende Verschwinden der In-
sekten aufgrund der vom Menschen ge-
machten Umweltzerstörungen“, schreiben
die Autoren im Vorwort und im „Nachwort,
fast schon ein Nachruf“ gehen sie auf diese
Problematik detailliert ein. Werner Gnatzy
und Jürgen Tautz haben den richtigen Weg
gewählt, indem sie versuchen in möglichst
vielen Menschen das Interesse an und die
Begeisterung für Insekten zu wecken, denn
nur was wir kennen und lieben, sind wir be-
reit zu schützen. Ich wünsche diesem Buch
eine große Leserschaft, ganz besonders un-
ter unserer Jugend.

Buch-Rezension

Werner Gnatzy und Jürgen Tautz, 2023: Insekten – Erfolgsmodelle der Evolution.

Faszinierend und bedroht. Springer, Berlin, ISBN 978-3-662-66137-6

Prof.Dr. R. A. Steinbrecht, MPI f. Biol. Intelligenz, 82319 Seewiesen, steinbrecht@bi.mpg.de



94

Zweite, korrigierte Au�age

Michael Succow und Lebrecht Jeschke
Deutschlands Moore

Ihr Schicksal in unserer Kulturlandschaft
544 Seiten, 24 × 29 cm, Hardcover

Natur + Text Rangsdorf 2023
ISBN 978-3-942062-60-2

69 Euro 

Natur + Text GmbH
Friedensallee 21 • 15834 Rangsdorf • Tel. 033708 20431 • Fax 033708 20433

shop@naturundtext.de • www.naturundtext.de/buchladen

Deutschland war einst ein Moorland mit großer Vielfalt: Salzmoore an der Küste, Regenmoore 
in Nordwestdeutschland, mächtige Flusstalmoore im südlichen Ostseeraum, Moore der Mittel-
gebirge, des Alpenvorlandes und Alpenrandes. Über Jahrtausende erfüllten sie für den Land-
schaftswasserhaushalt und das Klima wichtige Funktionen. Doch der Großteil der Moore wurde 
durch industriellen Torfabbau und tiefgreifende Entwässerung für Saatgrasland und Ackernutzung 
zerstört. Inzwischen existieren wirklich ungestörte Moorlandschaften nur noch vereinzelt.

Die Autoren haben alle Moore selbst aufgesucht. Viele von ihnen im Laufe der Jahrzehnte mehr-
mals, sodass sie auch ihren Wandel, der zu oft mit ihrer Zerstörung oder Schädigung endete, 
beschreiben können. In Wort und Bild werden naturnahe wie degradierte Moore in allen Teilen 
Deutschlands vorgestellt. Außerdem wird die Revitalisierung von Mooren thematisiert, denn:

Nasse Moore braucht das Land!
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Neuerscheinung

Armin Geus und Ekkehard Höxtermann (Hrsg.)
Fünfundzwanzig Jahre Biohistoricum

Eine Jubiläumsgabe
224 Seiten, 17 × 24 cm, Softcover

Natur+Text Rangsdorf 2023
ISBN 978-3-942062-57-2

39,50 Euro

Eine Jubiläumsgabe

Biohistoricum
Fünfundzwanzig Jahre

1998 – 2023

Natur + Text GmbH
Friedensallee 21 • 15834 Rangsdorf  • Tel. 033708 20431 • Fax 033708 20433
shop@naturundtext.de • www.naturundtext.de/buchladen

Im Jahr 1998 in Neuburg an der Donau als außeruniversitäres Museum und Forschungsarchiv für 
Geschichte der Biologie gegründet, wurde das Biohistoricum 2008 an das jetzige Leibniz-Institut zur 
Analyse des Biodiversitätswandels Museum Koenig in Bonn überführt. Es bewahrt und präsentiert 
historische Dokumente und Zeugnisse der Entwicklung unserer biologischen Gedankenwelt und 
fördert die Biologiehistoriographie in Forschung und Lehre.

Die vorliegende Anthologie zum 25. Gründungsjubiläum vereint exklusive Essays von Armin GEUS 
(Die Hessen�iege, zur Geschichte eines Getreideschädlings), Christiane GROEBEN („Guarracino“, er-
lebte Biodiversität im Golf von Neapel), Ekkehard HÖXTERMANN (Gottlieb Haberlandt, ein „Klassiker der 
Biologie“), Lothar JAENICKE (†) (Charles Cagniard-Latour und die Hefegärung), Thomas JUNKER (Streben 
nach Glück, aus evolutionsbiologischer Perspektive), Michael KAASCH und Joachim KAASCH (Die Natur-
wissenschaftler-Auskunftei der Leopoldina), Klaus V. KOWALLIK (Drei Grundprinzipien der Evolution), 
Hansjörg KÜSTER (Johann Jakob Scheuchzer und „natürliche Wunder“ der Schweiz), Irmgard MÜLLER 
(Der Danziger Naturforscher Jakob Breyne), Thomas SCHNALKE (Helenes langer Atem, ein Berliner 
Lungenpräparat) und Karl SCHULZE-HAGEN (Johann Friedrich Naumann, Vogelwissen vom Bauernhof).
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